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Der polnische«"Außenhandel und die Korridorfrage
Der Besitz dies Weirhselkorridors hat die gesamte Wirt-s einer Grenzrevision im deutschen Sinne ange-

schaftspoltttk der Polen auf verhängnisvolle Irrwege richtet würde, würde wohl bei weitem aufge-
gelettel. Der Wunsch, den Außenhandel möglichstdurch den schmalen wogen durch den Nutzen, der aus einer Wieder-

.-·Rauni des Korridvrs zu pressen, um dessen verkehrsk nnd wirtschafts-«
politische Unentbehrlichkeit« zu beweisen, hat die Polen verleitet, den

UT

inneren Markt so sehr zu verttachlässigen und die wirtschaftlichen
Beziehungen zu ihren großett Nachbarn so weit abzudrosseln,-daß
große Teile ihrer Volkswirtschaft iit dem Augenblick fast hoffnungslos
zusantmenbrechen müssen, in detn der Auslandstnarkt den politischen
Gütern die Ausnahme versagt. DeriKorridor beherrscht d as poli-
tische Denken der Polen; sie sehen denjenigen als Feind an, der

ihnen iii ihrem eigenen Ititeresse rät, einen Teil zu opfern, utn das

Ganze zu retten. Der Korridor ist für Polen eine Pr estigesr a ge

geworden, der man mit Vernunftgriinden und Wirklirhkeitsarguinenten
ttur noch schwer beikomtnett kann. Tr ist für die Polen das Richt-

fziel ihrer iit einein Raum ohne natürliche Grettzscheiden herum-
irr-enden Politik, die von dem Witnschbild einer Großntacht angelockt
, «ird, dereit ,,Zukunft auf dem Wasser liegt«. Wie sie sich dtirch

ie Vertreibtntg der Deutschen aus den entrissetten Gebieten uttd

drrch die geistige Gefolgschaft gegenüber Frankreich kulturell vom

Deiitschtunt ,,uttabhängig,machen« wollen, so sehett sie im Korridor

die beste Garantie dafür, daß es ihnen gelingen werde, auch die
wirtschaftliche Unabhängigkeit vom deutscheinRachbarn zu gewinnen,
d. h. den deutschen Zwischenhandel auszuschließen. Dabei scheint es

für sie eine uittergeordnete Rolle zu spielen, daß die Genugtuung,
über eigene Häfen exportieren zu können, mit ettortnen staatlichen
Subveittioiten an die exportierenden sirmett, mit Verliisttarifen nnd

uiirentablen Kapitaliitvestieruitgen iit ttetien Verkehrs- tittd Hafen-
anlagen erkauft werden muß.

Sie weisen darauf hin, daß ihr Hasen in Gdingen und ihre
Kohlen bahn, die Ostoberschlesien mit der Küste verbindet, so

iinponierende ,,volleitdete Tatsachen« seien, daß auch der

überzeugteste Befürworter einer Greitzrevision zu Deutschlands
Gunsten daran nicht mehr vorübergehen konne. Gin sonderbarer
Optiniisinusl Ts ist nicht einzusehen, warunt das Vorhandensein der

Kohleninagistrale oder des Hafens von Gdittgeit die Beseitigung
des Korridors erschweren sollte. Wenn sich die neue Vahnstrecke
und der tteue Hafen bei einer Gretizänderuttg als ganz oder teilweise
überflüssig erweisen sollten, dann sind sie eben verfehlte Kapi-
talanlagen gewesen; dattn teilen sie eben das Schicksal, das

heute schon über die ostoberschlesische Ittdustrie hereiitgebrochett ist. in

der gleichfalls zahlreiche Millionen höchst überflüssigerweise investiert
tvordeit sind. Wenn jetzt von politischer Seite gesagt wird, daß eine

Grenzreoisiott diese kostspieligen iteuett Anlagen ettttverte,,dantt kann

tttait darauf itur erwidern, daß der daitn entstehende Verlust titn so
geringer sein wird, je eher die Grenzreoision durchgeführt wird.

Ferner kann tttait den Leuten, die jetzt so behende mit deitt Argument
der ,,oollendeten Tatsachen« umgehen, etttgegeithaltett, daß sie sich
über die wirtschaftlichen Zusammenhänge und Gegebeiil)eiteit, die inner-

halb der alten deutschen Reichsgrenzeit seit mehreren Mettschettaltertt
als weit vollendeter-e Tatsachen bestanden, mit einer bemerkenswerten

Leichtigkeit hinweggesth haben, und daß sie jetzt kein Recht darauf
haben. sich aiis Argumente zu stützen. die sie vor 14 Zähren selbst als

nebensächlirh abgetan haben. Und schließlich, das ist wohl das

«(LBii-l)tigste,was man- ihitett erwidern kann: Der Schaden, der

vielleicht für die politischen neuen Anlagen bei

vereinigting der entrissenen Gebiete mit Deutsch-
laind entstehen würde, und zwar nicht bloß für

die heute deutschen Grenzgebiete, sondern auch
fur die heute zu Polen gehörenden, ehemals
Preußischett L—andeste-ile. Denn das steht»doch fest, es

den Polen mit all ihren Hafen- und Vahitbauten nicht geluitgeii ist
und auch gar nicht gelingen kann, die Schäden auszugleichen, die sie
ihr-en heutigen Westgebieten durch die Losreißiittg von Deutschland
zugefügt haben. Ts genügt z. V. darauf hinzuweisen, daß der ehe-
malige Binnenhandel des heutigen Korridorgebiets mit den aitderen

Teilen des Deutschen Reiches größer war, als heute der gesamte
politische Handel mit Deutschland ist. Die Kohlen tn agist rale

bringt der Bevölkerung des Korridors selbst
wenig cNutzen, uttd was ihr das neue Gdiitgen
etwa geben kann, das hat ihr das alte Danzig
schon lange geben können. Die Bevölkerung des Kot-ri-

sdors hat, ohne Gewinn ans den politischen Neuanlagen zii ziehen,
ttur die ganze Schwere der Grenzzerreißttitgsschädett zn tragen, an

denen ihre Landwirtschaft uitd ihre Iitdustrie zugrunde gehen.
Ts hat offenbar keinen Sinn, schlechthin von eitler »wirt-

schastlichen Unentbehrlichkeit« des Korridors für Polen zu

sprechen. Diskiitieren kann matt allenfalls über ein verkehrs-
politisches Interesse Poletts an einein eigenen
Zugang zum Meer, aber auch hier, wo die politisrhe Propa-
gattda besonders selbstsicher aufzutreten pflegt, steht ihre Beweis-

führung auf bedenklich schwachen süßen. Sie will aus deitt Tiber-—-

wiegen des polnischett nordsüdlichen Vsarenvers

kehrs durch den Korridor über dett deutschen Waren-

verkehr zwischen dem Reich uttd Ostpreußen, die enge vorkehrs-
politische Verbundenheit des Korrwors mit Polen ableiten. Was

aber von den Vergleichszahlen, die hierbei von der politischen Pro-
paganda angeführt werden, zu haltett ist, mag man atis folgenden Ve-

nterktingen ersehen. Zunächst wird ooit der politischen Statistik nicht
der gesamte deutsche Korridoroerkehr erfaßt; die Statistik berück-

sichtigt vielmehr lediglich den Verkehr auf den beiden nördlichen,
über Dirschau uttd Marienburg gehenden Tt«ansitlinien,läßt dagegen
den Verkehr auf den drei südlichen,über Di.-Tglau, durch den Netze-
gau und Posett führendeti Strecken ebenso tinberiicksichtigt wie den

Töarenverkehr zwischen dent cReich uttd Ostpreußen, der wegen der

hittderlichen Zwischenlagerung des Korridors aitf dett Seeweg abge-
wandert ist. Weiter ist es wichtig, darauf hinzuweisen, daß der

politische Warettverkehr durch den Korridor zu nahezu 90 v.d"). aus

gerittgwertigeit Massengütern (Kohle, Schrott u. dgl.) besteht, die ain

deutschen Trattsitverkehr in verhältnismäßig weit geringerem Maße

beteiligt sind. Vias das bedeutet, erkennt tnan leicht, wenn titaii von

dettt beiderseitigen Gesaintgüterverltehr den Verkehr titit Kohle

abzieht, also das meitgeitittäßigwichtigste Masseiignt ausscheidet und

tttir den Verkehr mit den höhermertigeit Gütern betrachtet. Dann

iiberwiegt nämlich der deutsche Tratisitverkehr durch den Korridor

den politischen Verkehr nicht nur werttnäßig, sondern anrh niengen-

mäßig ganz erheblich (,,0stland« 1931 RI·.29 S.339). Dazu kommt

noch ein anderer Gesichtspunkt, der die Stichhaltigkeit der politischen
Korridorverkehrszahleit verringert: Die Polen vertauschen bei ihrem



WOOOOONOONWUOUOOWWWW

ständigen Hinweis auf »die überragende Bedeutung« ihres Korridork
verkehrs zum Teil Ursache und Wirkung. Ihr Korridorverkehr ist
nämlich nur zum Teil eine aus wirtschaftlichen Gründen entspriiigende
Erscheinung; zum anderen Teil ist er eine Folge ihrer zielbewufzten
Politik, die den Verkehr — selbst unter wirtschaftlichen Opfern -—-

in eine bestimmte, nämlich die südnördliche Richtung drängt, um dann

diese künstlich geschaffeite Tatsache des starken Vertikalverkehrs als

Argument für die »verkehrspolitische Unentbehrlichkeit« des Korridvrs

ausnutzen zu können, wie ja auch der Hafen in Gdingen nicht iit erster
Linie eiiieiti wirtschaftlichen oder verkehrspolitischen Bedürfnis,
sondern deni Wunsche, Danzig niederzuzivingen, also einer politischen
Ursache, seine Entstehung verdankt. Es besteht demnach hinsicht-
lich feiner wirtschaftlichen»Fundierung ein, be-

deutsaitier Unterschied zwischen dem deutscheit
und dem polnischen Korridorverkehr: Bei dem

Güteraustausch zwischen Ostpreuszen und dem Reich handelt es sich
um einen Verkehr, der auf in hohem Mafze stabil bleibenden Aus-
tauschbedürfitissen beruht und demgemäfz verhältnismäßig geringe
Schwankungen aufweist, während der politische Korridor-

verkehr in hohem Grade einen ausgesprochenen
Konjuitkturcharakter trägt, dessen Rachteile sich eben
jetzt, wo dem Aufzenhaiidel Polens schwerste Gefahren drohen, in

grössereiii Umfange bemerkbar zu macheit beginnen.

Polens Auszenhandel ist rapide im Sinken. Er hat im Jahre 1929

fast 6 Milld. Zlotg betragen, ist 1930 bereits auf 4,68 und im ver-

gangenen Jahre auf 3,34 Milld Zlotg, in zwei Jahren also um

44,0 v.H. gesunken. Hin Jahre 1929 konnte Polen eine Rekordaus-

fuhr von 2,8 Milld. Zlotg verzeichnen, aber schon im vergaitgeiten
Jahre war mit t,8 M-illd. ein Rekordtiefstand, der geriitgste
Export seit Bestehen des polnischen Staates, zu

verbucheii. ön den zehn Jahren von 1919 bis 1929 war Polen endlich
so weit gekommen, dafz die im Auslande erschlossenen Absatzmöglich—-
keiten ausreichten, iim die Bevölkerung nahezu voll zu beschäftigen
und die Arbeitslosigkeit auf einen Tiefstand von 100 000 Personen
zu verr·ingern. Heute ist das alles vorbei: die Zahl der Arbeitslosen
hat sich vervielfacht und die Ausfuhr begegnet Schwierigkeiten, gegen
die auch die freigiebigste Prämien-, Caris- und Snbventioiispolsitik
auf die Dauer nicht mehr aufkommen kann. Gerade die beiden
Länder, die iit der Reihe der Abnehmer politischer Exportgiiter an

der Spitze stehen, Deutschland uitd England, fallen mehr und mehr
aus. Seitdem Englaitd im September v. J. den Pfundkurs vvnt Gold-

standard löste und zwei Monate später die ersten Rotzölle in Kraft
treten liefz, hat die polnische Ausfuhr nicht- nur in England selbst,
sondern auch auf aitderen Absatzmät·kten,wo sie der durch die Pfund-—
entwertung begünstsigtenenglischen Ausfuhr begegnet, mit wachsenden
Schwierigkeiten zu kämpfen. Run hat am 4.Februar das englische
Parlament fiir Anfang März d.J. die Einführung eines nahezu all-

gemeinen zehnprozentigen Wertzolles beschlossen. Wie andere Länder,
so mufz auch Polen iiach diesem endgültigen libergang des alten Frei-
handelslandes zum Schutzzoll mit der Schruinpfuitg seines
englischen Exportgeschäsftes rechnen, wenn von dent zehn-
prozentigen Generaltarif auch vereinzelte Lebensmittel iiitd Rohstoffe
ausgenommen sein sollten. Das ist für Polen um so unangenehmer,
als es grofze Hoffnungen auf den Export itach England gesetzt«hatte,
wo es sich einen Ersatz für die sich ständig verrinsgernde Ausfuhr nach
Deutschland glaubte schaffen zu können. Polen geht mit

Riesenschritten einer Lahiitlegung seiites Aufzens
handels entgegen. Der Wert seiner Ausfuhr hat im

Januar d.J. nur noch 93,Z Mill. Zlotn und der Wert seiner Einfuhr
ttur itoch 80,4 Mill. Zlotg betragen. Ein ntvnatlsicher Gesamtauszen-
handel von 173,7 Mill. Zlotg ist für einen 32-Millioneii-Staat, der den

Anspruch auf Weltgeltung erhebt, eine lächerlich geringe Summe.

Es ist klar, dasz ein solcher durch Absperrung der fremden Märkte
und rücksichtsloseDrosselung der eigenen Einfuhr verursachter Rü ck —-

gang des Auszenhaiidels auch dazit beitragen iiiusz, die
an sich recht schwach begründete Glaubtviirdigkeit der

polnischen These von der »wirtschaftlichen Unent-

behrlichkeit« des Korridors zu erschüttern; denn auch
denen, die etwa geneigt sind, die politische These als berechtigt anzu-
erkennen, musz der Korridor für Polen in deitt Masze eittbehrlicher
erscheinen, in deitt der Auszenshandel und mit ihm der polnissrhe
Korridoroerkehr zurückgeht. Wenn nnii auch noch der Kohlenexport
über Danzig und Gdingen absinkt, der meiigenmäszigetwa drei Viertel
der seewärtigen Ausfuhr Poleits ausmacht, uitd auf den sich daher die
polnische These offenbar iit der Hauptsache stützt, danit droht die

iiberzeuguitgskraft dieses wirtschaftlichen Korridvrargumentes der

Polen vollends in die Vriiche zu gehen. »Im Falle einer Eiitstelluug
des überseeischen Kohleiiexports iviirde der Verkehr im Gdingener
Hasen so gut wie aussterben, die Eiseiibahnlinie Gdiiigen——0berschlesien
würde zwecklos sein, der Danziger Hafen würde nicht viel weniger
leiden wie Gdingen. Das würde aiiszer den sich daraus ergebenden
materiellen Verlusten beklagenswerte Folgeit für den Staat, uitd zwar
Folgeit politischer Art haben. Aus diesen Griiitden dürfeit weder die

Regierung itoch die Koshlenindustrie es zulassen, dasz die überseeische
Kohlenausfuhr aufhört oder sich auch nur iii bedeutenderein Umfaitge
verringert.« Das hat nicht etwa in einein deutschen Blatt, sondern
im Warschauer »Kurser Polski«, einer der politischen Schiveriiidustrie
nahestehenden Zeitung, gestanden. So ist es iit der Tat: Vzenii keine
Kohle mehr übersee ausgeführt wird, dann ist Gdingen überflüssig,
dann ist ein eitormer Kapitals und Arbeitsaufwand itutzlos vertan,

setzt die Quittung auf ihre polenflreundliche Gesinnung.
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dann zerflattert das Symbol, das der polnischen Groszmachtsideeseit
Jahren voranstand, iit nichts, d a n n ist es um d as w i rts

schafts- und verkehrspolitische Argument, das
die Polen selbst als ihr bestes Argument zur Korri-.
dorfrage bezeichnen, geschehen. Wir verstehen die ver-,

bissene Hartnärkigkeit,mit der sich alle Kreise in Polen für eine Auf-
rechterhaltung des Kohleneiepvrts einsetzen. Polen besitzt gegenwärtig
keine anderen önd-u-striezweige,die fiir einen Exportausfall an Kohle
ein-springen könnten. Es scheut daher keine Opfer, um den Kohlen-
export, auch wenn er ein Vierlsustgeschäftist, zu behaupten. Es fragt
sich aber, ob das die Absicht der Versaisller Urheber des Korridors
war, den Polen durch die Gewährung eines territorialen Ziiganges
zum Meere die Verschleuderung iths (Ubrigens geraubten) National-
oermögeiis zu erleichtern.-

.

Also auch wenn man die polnische Auffassung teilt, dafz zur Ab-
wicklung des Güterverkehrs vom politischen Hiiiiteriand zur Küste ein
territorialer Zugang zum Meere notwendig sei, steht es schlecht
um das Argument der wirtschaftlichen »Unentbehrlichskeit«. Run
trifft es abergar nicht zu, dafz Polen, um liber-

seehandel treiben zu können, einen Korridor

braucht, der Ostpreuszen vom Reiche lostreniit.
Vielmehr genügt dazu eine vertragliche Sicherung des

politischen Tranfits durch reirhsdeutsches Gebiet,
so wie sie der Tschechosloivakei iit Versailles gewährt wurde und
wie sie sich dort als völlig ausreichend und für beide Teile als

zufriedesnstellend erweist. Der übliche polnische Ein wand,
dasz ein 32-M.i-llionenvolk nicht auf die gleiche Stufe wie die kleinen
Völker, die Schweizer, Tschecheit, Ungarn uitd Deutsch-österreicher,
die gleichfalls keine territorialen Meereszugaiig besitzen, gestellt
werden könne, entspringt lediglich der polnischen
Eitelkeit, also einem Faktor, der wirklich nicht als ausschlag-
gebend anerkannt werden kann· Dafz dieser Einwand keine stabile
Grundlage in der tatsächlichen Struktur des polnischen Aufzeichandels
besitzt, ist wohl oben zur Genüge dargelegt worden. Poleits handels-
politisches Verhältnis zum Meer ist in dieser Frage durchaus nicht
anders zu beurteilen als dasjenige der Schweiz, österreichs und
anderer Staaten, die keinen Territorialzugang besitzen und denen
er zum Teil sogar vorenthalten wurde mit der ausdrücklichen
Begründung, dafz sie einen solchen Zugang nicht brauchen, dafz viel-
mehr eine vertragliche Sicherstellung des Tranfitvesrkehrs, wie sie in

mustergültiger Weise und auf freier Vereinbarung beruhetid auch
zwischen Südslaivien und Griechenland hinsichtlich des

Hsafens von Saloniki besteht, vollksmmengenügt. Dr. K.

Die Tragödie des ostoberschlesischenBergarbeiters
Die Lage in Ostoberschlesien hat sich trotz der Verbind-
lichkeitserklärung des Schiedsspruchs und trotz der Mahnung der
Arbeiterorganisationen zum sozialen Frieden so weit verschärft,
dasz immer noch mit einem allgemeinen Streik der

Bergarbeiter gerechn et werden mufz. Die Regierung scheint
entschlossen, einen Streik, der gebeneiifalls die Kohlenfärderung und
damit auch den Kohlenexport für längere Zeit lahmlegeii könnte, mit

allen Mitteln, wenn nötig mit Gewalt, zu unterdrücken. Denn sie ist
sich bewufzt, ioelch entscheidende Bedeutung einer Aufrechterhaltung
der»·Kohlettausfuhrfür Polen in währuiigs-, macht- und grenz-

revisionspolitischerHinsicht zukommt. Das englische Beispiel
schreckt: England hat im Jahre 1926 durch den Streik seiner Berg-
arbeiter die nordischen Märkte an Polen verloren und damit die
Grundlage für deu Ausbau von Gdingen, den Vau der Kohlen-
inagistrale und indirekt daniit auch die wesentlichsten Voraussetzungen
der derzeitigeii Handelspolitik Poleits geschaffen. Liegt nicht die Be-
fürchtungnahe, dafz Polen durch einen Streik seiner Bergarbeiter setzt
diese Märkte wieder verlieren und das ganze künstliche System seiner
Aufzenhandelspolitik erschüttern könnte? Am 14. Februar fand in

Sosnowitz ein Kotigrefz der Delegierten des Zentral-
verbandesder Doinbroivaer uitd Krakauer (also der

kongreszpoluischennnd galizischeit) B ergarb eiter statt, iii dem für
den Fall, dafz die Industriellen nicht auf den Lohnabbau verzichten,
der Generalstreik beschlossen wurde.

Die Erfolgsaussichten eines Streiks sind für die
Arbeiter gering; mit Recht wurde iii der Kundgebuitg der Berg-
arbeiterorganisationett, iii der unt Arbeitsfriedeii und zur Annahme
der notwendigen Lohitseiikung geiiiahtit wurde, darauf hingewiesen, dafz
eiit Streik mit einein Heer von über 100 000 Arbeitslosen im Rücken

uiiweigerlich zusamnienbrechen müsse. Die finanzielle Lage der Ge-
iverkschaften ist nicht so fest, dasz sie einen langen Ausstand durch-
halten könnten. Und die Regierung würde wahrscheinlich Polizei und
Militär zum Schutz der Streikbrecher aufbieten. Die vstoberschlesischen
Bergarbeiter, die vor elf Jahren für Polen gestimmt haben, erhalten

Was ist von

der berühmten ,,Kuh Korfaittns", die jeder Oberschlesier in seinent
Stall haben sollte, wenn das Land an Polen fällt, übriggeblieben?
Hunger-, Eittbehruitg und Rotl Vestenfalls Löhne, die unter dent

Existenzminimum liegeit und für die kein deutscher Arbeiter iit die
Gruben gehen würdet Am ostvsberschlesischenArbeiter rächt sich der

wirtschaftliche Widersinn des Genfer Schieds-
spruches, der eine hochindustrielle Provinz mit einem Agrarlaitd
verkoppelte, das niemals die innere Kraft besitzen konnte, die Reich-
tümer, die ihm mit den Gruben uind Werken Ostvberschlesiens zuges-
teilt wurden, zu pflegen und zu vermehren,

f
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Kampf um Memel:
«

»Die« Besitzergreifung des Meinellandes durch

Litaiien ist dies Probeaktion auf die einmal unab-
wendbar kommende Besitzergreifung Ostpreuszeiis
ldurch Polen«, hiesz es im ,,Dzien Polski« am Tage nach dem

litauischen Staatsstrseich in Memel. »Wenn die Litauer in

Meniel tun können, was sie wollen, können die

zPolen sich geneigt fühlen, Danzig zu besehen, eine

Stadt, die Deutschland niemals hätte weggenommen werden sollen«;
so hieb es in dein führenden Blatt der englischen Liberalen, dem

,,Maiichester Guardian«. »Die Tragik der Vorgänge liegt in der

kOhninarht Deutschlands. Die deutsch e 0stgrenze kann

nnan nach diesen Vorgängen als immer gefährdet
ansehen. Hier liegt die Zukünftige Bedrohung Deutschlands und

iEuropas«; so konnte man in einein schwedischen Blatt, den ,,Dagens
ngheter«, les-en. ön diesen Stimmen, denen sich zahlreiche andere

aus allen Ländern anfügen lieszem ist die durch den litauischen Memel-

putssch aufgeworfene Frage ganz richtig erfaszt worden, nämlich«als
die Frage nach der Sicherheit der deutschen
Grenzen, insbesondere der Sicherheit Danzigs
sund Ostpreuszens, gegen die eine sich in letzter Zeit stetig ver-

Istärkende und immer unverhüllter auftretende polnische Propaganda
Sturm läuft. Dasz es die Polen nicht bei bloszen Worten bewenden

llassen, das haben die neuesten Vorgänge in Danzig bewiesen, das

sbeweisen auch Tatsachen, wie die kürzliche Verstärkung der

polnischen Truppenkontingente in den Korridor-

garnisonen durch motorissierte und berittene Formationen, sowie
die Berufung- des Generals Zeligowski, des Eroberers von Wi-lna,
zu Marschalil Pilsusdski.

Der Putsch von Meniel würde in der Tat eine Generalprobe für
die kommend-e Besestzusng Ostpreufzensseim wenn Deutschland jetzt bei

lder Behandlung der Memelfrage im Ausland-e den Eindruck erwecken
würde, dasz es weder fähig noch entschlossen ist, sich den Kränkungen
und Gewalttat-en, die ihm durch beutelustige Rachbarn zugefügt werden,
zu ioidersetzen. Das entschiedene Auftreten der deutschen
Regierung in Genf, das freilich durch die vorzeitige Abreise des

Reichskanzlers in seiner Wirkung merk-lich abgeschwächt wurde, hat
sseinen Eindruck auf- das Ausland und auf ·Litauen selbst offenbar
nicht oerfehlt,· zumal sehr deutlich zu erkennen war, dafz es in Deutsch-
land von rechts bis links nur eine Stimme des Protestes und der

Bereitschaft zu
— notfalls auch aktiver Gegenwehr gab. »Sollte

nun noch ein litaiiisrher Versuch erfolgen«-,so schrieb mit Recht die

lsonst sehr zurürkhaltende ,,Dtsch. Allg. Ztg.«, ,,esinen neuen Piitsch
.:zu begehen, so könnte man es bei dem heutigen national erregten
Deutschland wohl kaum vermeiden, dasz wie einst 1921 Tausende und

aber Tausende von deutschen Zünglingensund Männern über die Grenze
gehen und dasz sich in den Wäldern und Heiden des Memeler Ge-

bietes wieder um schwarzes Fahnen Scharen bilden, mit denen die

Putschissten zu rechnen hätten. Tiber 30 000 Menschen sind es gewesen,
die nach den Schrecknissen des Weltkr-ieges, zur Zeit der grössten
Friedenssehiisucht Deutschlands, die Flinten ergriffen und nach Ober-

sschlesien zogen. ön der gegenwärtigen Zeit der Millionen Arbeits-

losen, in der Zeit, da die männliche deutsche Zugend
in erzwungenem Müsjiggang zähneknirschend die

Hände in den Schosz legt, in der Zeit der nationalen

Erregung würde sich ihre Zahl vervielfältigen,
sund keine Regierung könnte sie daran hiiidern."
Die ,,Königsb. All-g. Ztg.« wußte zu melden, dasz man sich in Berliner

Regierungskreisen mit dem Gedanken beschäftigte, ein deutsches
Kriegsschiff nach Meinel zu senden, das ,,iiatiirlich nicht
die Aufgabe eines kriegerischen Eingreifens, sondern lediglich die

selbstverständlichePflicht hätte, die durch dei-. beabsichtigten litauischen
,,M-arsch auf Memel« gefährdete deutsche Bevölkerung zu schsützen."
(A-m 14.Februar ist der Kreuzer ,,Leipzsigu auf der Reede
Von Pillaii eingetroffen, uni, wie die Reichsmarinedienst-
stelle Könisgsberg mitteilte, wie alle Reubauten der Reichsniarine vor

erukrug Meilenfashrten zu machen.) ,

Die Erkenntnis dieses unvermuteten, neu erwachten nationalen

Widerstandswillens in Deutschland hat auf die Litauer an-

scheinend etwas eriiüchternd gewirkt; sie haben wohl gemerkt, dasz
lsie mit dem deutschen Volk nicht mehr nach Belieben umspringen
können. Auf diese Erkenntnis ist es wohl auch zurückzuführen,dasz
der für den ib. Februar geplante ,,Marsch auf Memel« abgeblasen
wurde, durch den 5000 litauische Schützen die endgültige Beseitigung
der Aiitoiiomie und die völlige Einverleibung des Memelgebietes in

Litauen erzwingen wollten. Trotz dieses Verzichtes auf die An-

ivendung bewaffneter Gewalt und trotzdes Erscheinens des zuerst
,,erkran«kten«litauischen Aufzenininisters in Genf hat sich die Lage im

Menielgebiet aber durch fortgesetzte weitere litauische Rechtsbrüche
derart vers-härft, dasz Deutschland auf geeignete Gegenmafznahmen auf
handelspolitischem und anderem Gebiete nicht verzichten kann, uiii

feinen Bemühungen vor dein Bölkerbiinde in Genf den materiellen

Rachdruck zu verleihen, auf den man dort allein reagiert.
v

ön Genf hat sich am 13. Februar auf die wiederholten dringlicheii
Vorstellungen der deutschen Regierung hin der Apparat des Völker-

bundes in Bewegung gesetzt, der seinen schwerfälligen,bürokratisrheu
Gewohnheiten entsprechend, zunächsteinmal einen aus dein Roriveger
Tolb an nnd einige-n Zuristen bestehenden A ussch usz zu r ll nt'e r -

snchung der Rechtsfragen des Bruches der Memel-
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Volksabstimmungl
konvention durch Litaiien eingesetzt hat entgegen den

hartnäckigenBemühungen des litauischen Auszenministers Dr. Zau-
n i us, der mit einer kauni zu überbieteiiden Dreistigkeit den Versuch
gemacht hat, die Unschuld Litauens zu beweisen und die Wirkung der

klarenuund scharfen Darlegungen des deutschen Vertreters, des Staats-

sekretars v: Büloiv, abzuschwächen.Das Vorgehen der litauischen
Regierung im Memelgebiet,so wagte Zaunius zu behaupten, entspreche
durchaus den Bestimmungen der Memelkonvention Und des Meinel-

statutst·Die deutsche Regierung habe nicht das Recht, als Mitglied
des Volkerbicndsrates die Memelereignisse vor den Völkerbundsrat zu

bringen!ön Memel sei alles in beste-r Ordnungl — Der Vorschlag von

Bulows, bis zur endgültigen Ratsentscheidung ein vorläufiges,
auf das Vertrauen der Meinelbevölkerung ge-
grundetes Direktoriuni einzusetzen, ist vom Rat auf Er-

suchenudes Vorsitzenden, des Franzosen Paul Boncour«, mit der

Begrundung abgelehnt worden, dasz bei der ,,beschleunigten Erledigung
der Angelegenheit«eine solche libergiangsregelung nicht notwendig sei.
So hat Litauen inzwischen freie Hand im Memelgebiet, während sich
die Klärung der Rechts-lage des Memelputsches verschleppt und ini
Bölkevbunde das übliche, auf

,

ein faules Kompromisz hinzielende
Sutrigenspielein-setzt, bei dem erfahrungsgemäfz in der Regel derjenige
im Vorteil ist, der sich im Angriff und im Unrecht befindet.

De utschlan d darf sich setzt nicht wieder mit einem faden Kom-

pro-knis-absspeisenlassen. Es mus- mit aller Entschieden'-
heit die Auffassung durchdrückeu, dass eine Wie-

derherstellusng des früheren Zustandes, wie er vor

dem Putsrh in Memel bestanden hatte, nicht genügt.
um die Sicherheit Memels vor neuen litauischen
Gewalttaten zu verbiirgen. Eine Regelung, aus der her-
aus der Putsch entstanden ist, kann in Zukunft keinesfalls niehr als

zufriedenstellend anerkannt werden. Was von der litauischen Ver-

tragstreue zu halten ift, das hat die Welt in den letzten neun Zahren
zur Genüge erfahren. Man kann zu den feierlichen Versprechungen
litauischer Staatsmänner nicht mehr so viel Vertrauen haben, dass
man es noch verantworten könnte, das gegen seinen Willen voni

deutschen Mutterlande losgerissene Memelgebiet wieder in die Sou-
veränität Litauens zurückzugeben. D i e M e m e lf r a g e m u sz j e tzt
von Grund auf neu geregelt werden« Der einzig
mögliche Weg, der heute noch zur Neuregelung der

Memelfrage beschritten werden kann, ist die

Volk sabstiin m un g, die der Bevölkerung des Gebietes die

Möglichkeit gibt, unbeeinfluszt über ihre staatliche Zukunft zu ent-

scheiden. Wir zweifeln keinen Augenblick daran, dafj d a s M e m e l -

land mit einmütiger Geschlossenheit seinen Willen

zur Heimkehr ins Reich bekunden wir-d. An den Zu-
ständen, wie sie im Zanuar 1923 von der ins Meinelland entsandten
Sonderkommission der Botschafterkonferen z vor-

gefunden und in einer Denk-schrift dargestellt wurden, hat sich bis heute
nichts Wesentliches geändert. In diesem von je einem Franzosen,
Engländer und ötaliener unterzeichneten Dokument heifzt es u.a.:

»Hu der Stadt Memel wohnen fast nur Deutsch e. Anders

kann es ja auch nicht sein, da die deutsche Grenze seit 500 Zahren
unverändert geblieben ist. Die 0stgrenze d es M e mel-

gebiets, die frühere russiisch-deutsche Grenze, stellt eine wirk-

liche Scheidewand zwischen zwei verschiedenen
Zivilisation en vor. Mindestens ein Zahrhundert trennt sie
voneinander. Es ist eine richtige Grenze zwischen West und Ost,
zwischen Europa und Asienl Auf deutscher Seite ist die

Bildung so weit vorgeschritten, dafz nicht einmal unter den Dorf-
beivohnern Analphabeten zu finden sind. Eine grosse Anzahl gut
erhaltener Wege verbindet die Dörfer untereinander. Die Gebäude

sind hübsch und bequem. Das Land wird nach den neuesten Methoden
bearbeitet. Der Kleinbesitz entfaltet sich ebenso wie der Grofzbesitz.
Auf der anderen Seite dagegen sind die Dorfbewohner verarmt; nur

die im russisschenHeer gedienten Männer haben ein wenig rudimentäre
Bildung genossen. Wege sind wenig oder überhaupt nicht vorhandenz
Der Bauer, der das Lan-d nicht zu bebauen versteht, läfzt es zwei

Jahre brach liegen, bis er es bestellt. Das Haus, in dem er wohnt,
ist klein und unsauber. . . . Es können auch noch andere Unter-

schiede angeführt werden. Die Bewohner Groszlitauens
sind Katholiken, dagegen sind die Bewohner des

Memelgebietes Protestanten. Die litauische Sprache
hat sich nicht in gleicher Weise dies-—-und jenseits der Grenze ent-

wickelt. Ein groszer Teil der Memelländer fürchtet sich vor einein

Anschlusz an Litaiien ohne genügend aiitononie Garantien, denn sie
wissen ganz gut, was sie dann zu erwarten hätten: Heeresdienst, hohe
Steuern, Berteurung des Lebeiisunterhalts nni

400 v.H.. Desorganisation des Wirtschafts-
lebens, Bestechungswesen und Protektion, also
Dinge, die allen Gebieten anhaften, die sich aus den Trümmern

Ruszlands gebildet haben. Während sich sämtliche Führer· der

Deutschen, mit denen die Kommission zusammentraf, für einen

Bolksentscheid über die Unabhäiigigkeitsfragedes Memel-

gebiets aussprachen, zeigte kein Rationallitauer den
Wunsch nach einein Plebiszit. Diese Tatsache zeigt
deutlicher als alle Statistiken, dafz sich die Mehr-
heit der Bewohner nicht aus Litauern zusammen-
setzt." —- Diesem Bericht ist nichts hinzuzufügen.
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Protestkundgebungen gegen die Fergewaltignng Memets.
Die Antwort auf das 0ftbund-Telegramm an den Reichs-

kanzler.
Auf das von der Oftbundleitung an Herrn Reichskanzler

Dr. Brüning nach Genf gerichtete Celegramm, in dein nachdrück-
lich gegen die Bergewaltigung des memelländifchen Deutfchtums pro-
teftiert wurde, ift unserer Bundesleitung über das Auswärtige Amt

nachfolgendes Antworttelegramin zugegangen:

,,Berliu, Iz. Febr. Im Auftrage des Herrn Reichskanzlers danke

ich beftens fiir Ihr obengenanntes Schreiben. Wie Ihnen bekannt,
hat der Herr Reichskanzler mit Schreiben vom s. Februar d.·J. dem

Völkerbundsrat von dem Bruch des Memelftatuts durch Litauen

Mitteilung gemacht und die fofortige Einberufung des Völkerbnnds-
rats verlangt. Die Anberantnung der Sitzung des Rats wurde da-

durch verzögert, dafz ein beootlinächtigter Vertreter fiir Litanen in

Genf nicht anwefend war. Herr Staatsfekretiir von Viilow
wies den Generalfekretär des Völkerbundes erneut darauf hin, dafz

'

der dentfche Antrag keinesfalls einen weiteren Auffchnb dulde. Der
Vertreter der titauifchen Regierungs der titanifche Aufkenminifter
Z an n i u s, ift dann am tz. Februar in Genf eingetroffen, nnd die
Verhandlung findet heute nachmittag ftatt.

«

.
Seien Sie überzeugt, dass die Reichsregierung in Fortfetzung

ihres bisherigen Vorgehens entfchlvffen ift, mit allem Rachdrnck für
die Gewährleistung der Rechte der Memellander einzutreten.

Z. A. Heg.«
sc

Die Kundgebnng in Berlin-
Am 12. Februar veranftaltete der M e m esl la n d b und in Ge-

meinfchaft mit dem Deutfchen Oftbund, dem Verein für das

Deutfchtum im Auslande, dem Oftrnarkenverein und den iandsmann-

fchaftlichsen Oftverbiinden der Danzig«er, Of - und Weftprenhen,
Schlefier u·a. eine Proteftkundgebung gegen die Bergewaltigung des
Memellandes Der Plenarfitzungsfaial des H e r r e n h a u f e s war

überfällt Hinter der Rednertribüne hatte das umflorte Banner des
Memellandbnndes Aufftellung genommen. Es herrfchte eine Stimmung
im Saal, aus der man die Erbitterung über das litausifche Vorgehen und
Bereitfchaft zum Kampf um die zu Boden getretenen Rechte deutfchen
Volkstums herausfühlen konnte, eine Stimmung, in die die anklagen-
den und aufrufenden Worte der Redner wie zündende Funken ein-
fprangen und die firh immer wieder in erregten Zwifchenrufen Luft
machte. Die Redner des Memel·landbundes, Prof. Bo e rfkh rn an n,
Frau Brönner-Höpfner und Dr. Borchardt gaben ein-
ander ergänzende Darftellungen der völkifrhen Struktur des Memel-
landes, feiner Leidensgefchichte feit der Lostrennung vom Deutfchen
Reiche, fein-es Kampfes um die Autononiie und fafzteu zum Schlufz die
im einzelnen begründeten deutfrhen Forderungen in einer von der

Berlammlung gebsillsigtenEntfrhliefzung zufammen. Rur weil Deut-fch-
land firh nicht wehren konnte, fei das Memelland vom Reiche los-
geriffen worden; es habe keinerlei völkifche Rechtfertigung für diefe
Lostrennung g.egeben,s und die alliierten Mächte hätten, als fie die
Loskrennung verfügten, noch gar nicht gewußt, was fie mit diefem
riordöftlichftenStiick des Deutfchen Reiches anfangen foltten. Die Be-

völkerung habe damals ihren faft
«

ein mütigen Willen, bei

Deutfrhland zu bleiben, bekundet und fich dann, in der Zeit
der franzöfifchen Befetzung, fiir die Fr eifta atlöfun g tunter neu-

traler Führung) entfchieden, um n u r ein e A u s l i e f e r u n g an

das benachbarte Litauen zu vermeiden, von dem das
Rienielland in Kultur- und Wirtfchaftsftand ebentfo fcharf getrennt
fei, wie in Sprache, Konfeffion und gefchichtlicher Entwicklung- Dort)
ehe die Botfchafterkonferenz in Paris zu diefer Wtillensäufzerungdes
Memeloolkes Stellung nehmen konnte, habe mit dem Litauers
e i n f a ll am 1 5. Z an n a r 1 923 der erbitterte Kampf des MemeE--
landes mit dem afiatifchen 0sften begonnen, der jetzt mit dem Putfch
des Gouverneurs Merkgs feinen entfcheidenden Höhepunkt erreicht
habe. Die Redner ftellten die Politik des litauifchen
Raub ers, diefes verfchlagenen, kleinen Gelegenheitsdiebes, an den

Pranger, fie fchilderten die Entftehung und rechtliche Bedeutung des

Autonoinieftatutes, deffen Anerkennung und Beachtung eine Bor-

bedingung für die Übertragung der Souveriinität im Meinellande an die
Litauer gewefen fei, das den Meinelländern die Erhaltung ihrer über-
lieferten Rechte und ihrer Kultur, ihrer deutfrhen Kultur! gewährleiften
follte, und das, wie kein anderer als der gegenwärtige litauifche Staats-—
präfident Smetona klar dargelegt habe, den Litauern eine weitgehende
Befrhränkung ihrer Rechte auferlege, von diefen aber niemals ein-

gehalten und bearhtet worden fei. fo dafz Smetona fchon im Jahre 1925

habe feftftellen können: ,,ö rh fii rch t e
, d afz e s in de r M e m e l -

konvention nicht einen einzigen Paragraphen gibt,
gegen den nicht frhon verftofzen wäre.« Heute fei die

Memelfrage vielleicht zu einem A n g e l p u n kt d e s BZ e l t -

g e f rh e h e n s geworden. Bon dem äufzerften Rordoften Deutfchlands
fei fchon einmal die Welle der Befreiung über Deutfchland gekommen.
Die Memelfrage fei ein Prüfftein für die innere Kraft
d e s B ö l k e r b und e s, an dem auch die Gläubigsftenfchon zu ver-—

zweifeln anfingen. Hier werde es fich entfcheisdem ob das weitere

Bölkergefchehen kiinftig mit den Mitteln des Rechtsbruchs und der

Gewalt erfolgen feile-oder auf der Grundlage von Menfchenrerht und

Gefetz. Richt auf die Gröfze des Landes,·um das die Entfcheidung

gehe, komme es an, fondern anf die Gröfze des Unrechts, das diefem
Lande angetan worden fei. Deutfrhland hab-e Litauen als· Staat

ge·frhaffen, es habe dieer Staat Jahre hindurch mit Freund-
frhaftsbeweifen iiberfchüttet, ihm wirtfchaftlirhe und politifrhe Vorteile
geboten. Jetzt aber iniiffe Schlufz gemacht werden da-

mit; jetzt fei die Geduld zu Ende; jetzt fei.es an der Zeit-;
nicht nur mit der Fauft auf den Cifch des Völkerbundes zu fchlagen,
fondern dem dresiften Räuber deutfrhen Landes einmal die Fauft unter
die Rafe zu halten. Litauen habe firh unwiirdig unseres Berirauens

gezeigt; das Autonomieftatut habe firh als unzu-
r ei ch en d e r w i e f e n ; die Politik gegenüber Litauen könne jetzt
nicht mehr ohne Berückfichtigung des Memellandes geführt werdens
in Koivno follen fie wiffen, daf) fie uns nur fo viel
wert find, als fie den Deutfrhen des Memellandes
an Gerechtigkeit und Freiheit gewähren. Den Memel-
liindern iniiffe das- Recht auf freie Selbftbeftimmung
zurückgegeben werden. Es fei undenkba r, daf; das
Memelland nach dem letzten Efeigniffe noch unter

der Souveränität der Litauer bleiben könne.
Die Redner des Memellandbundes wurden häufig von ftiirniifcheni

Beifall unterbrochen. ,,Srhlufj mit Litauen« wurde innner wieder
aus der erbitterten Menge gerufen. Das Miterlesben deutfchen
Bolkstumsfchirkfals fand anrh in den Worten, die zwei Rin)toft111äi«ke1-,"
ein Württemberger und ein Rordfchlesiviger, fprachen, nnd fcl)liefJ-iirl)·
in dem oon der Menge. begeiftert gefungenen Deutfchlandlied feinen
Ausdruck. — Es wurde eine längere Entfchliefzung an-!

genommen, in der folgende u n m i t t e l b a r e M a f; n a h m en m i t,
fofortiger cWirkung gefordert wurden: «

1. Einfetzung einer örtlichen Kommiffion des Völker-
-b
iån

d e s zur laufenden Berichterftattung über die Lage inr Memel-
ge iet; «-

2. Wiedereiiifehung des Direktoriutns Böttrher
und Rückgängsigmachungalter litauifchen Mafzregeln aus Anlafz des

Putfches vom 6. Februar; ,

Z. Abberufung des Gouverneurs Rierkysz
4. Rückziehung des Militiirs und der groleitanifchen Schützenoerbände

aus dem Memelgebiet; «

«-

5. Auflöfung der neu gebildeten litauifchen Schützenverbände inner-

halb des Memelgebietes; «

6. Aufhebung des Kriegszuftandes «

Ferner wurden in der Entfrhliefzung zur R e u o r d n u n g d e r

D in g e im -M ein e l g e b i et folgende befrhleunigt durchzuführende
Mafznahnien verlangt:

t. Suspendiserung der litauifchen
mit allen Borausfetzungen und Folgen;

L. Wiederherstellung des ftaatlirhen Standes im Memelgebiet vor

Einbruch der Litauer im Januar t923;
«

J. Bolksbefragung aller vollberechtigten Memel-
länder innerhalb und aufzerhalb ihrer Heimat
iiberihreftaatlicheZukunft; ««

4. völlige Reuregelung der Memelfrage unter der

grundfätzlichen Ausfrhaltung Litauens -

H-

Weitere 0ftbund-Knndgebungen. C

Die Ortsgruppe Kaffet des Deutfchen Oftbundes«hat uns folgende
Kundgesbung gegen die Bergewaltigung des tnemellänsdifchenDeutsch-.
tums zugehen laffen:
»Wir nehmen hiermit Beranlaffung, unifere une i n -»

gefrhränkte Zuftiminung zu dem Proteft der»
Bundesleitung des Deutfrhen 0·ftbundes an den

Herrn Reichskanzler gegen die Bergewaltigung des Memellandes

zum Ausdruck zu bringen und dein Bundespriifidium zu danken fiir
dieer in der Meniellandfrasge unternommenen erften Schritt. Wir
erlauben uns, dabei die Erwartung auszusprechen, dafz es bei diefem
erften Schritt nicht bleiben wird, fondern dafz der Deutfrhe Oftbund
erforderlichenfalls weitere Maßnahmen treffen wird, unferen frhtver-
bedrängten«1nemelländisfchenBrüdern zu Hilfe zu kommen. Rai-h
diefem erneuten Rechts-

«

d i e

Souveränitijt

und Bertragsbruch hat u. E.

litauifche Regierung jedes Recht verwirkt, noch
weiter als Srhntzmarht des Memellandes an-«
g ef p ro rh e n zu w e r d e n, und es erfcheint uns der Augenblirk
gekommen, den Schutz des Memellandes derjenigen
Marht zuzuerkennen, die allein einen vollgiil-
tigen Rechtsanfprurh auf das Memelland hat:
D e u t f ch l a n d. Wir erwarten, daf; der Osftbund in diefem Sinne
weiter bei der Reichsregierung und bei dem Herrn Reicl)spräfidenten,
gegebenenfalls auch beim Bölkerbund vorftellig wird, um fo den

Anfang zur Befeitigung einer Rechtsbeugung zu machen, die im

Bei-failler Bertrage dem Deutfchen Reich und Bolk angetan
worden ift. Rath dem durch den Präfidenten Wilfon proklamierten
Selsbftbeftimmungsrecht der Bölker verlangen wir eine B o l k s -

abftinimung aller Meinelländer innerhalb nnd
a u fze r h a l b d e s M e m e l g e b i e t s zur endgültigen Feftftellung
des Befitzrechtes an diefem Lande.

Deutfrher Oftbund e.B., Ortsgruppe Kaffel,
Pelz, Pfarrer, 1.Borfitzender.

(Den Potsdamer Proteft jiehe Seite 92.)
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Polens Pläne gegen Ostpreufzen und Danzig.
Die weit ausgreifenden politischen Ziele Polens gegenüber dein

deutschen Ostraitnte, dent abgetreniiten 0stpreuszen, dem Weichsellaiide
und Danzig tvurden bei einer geschlossenen Feier des zehnjährigen
Bestehens der- polnischen Studenteitvereiiiigung ,,V r a-t n i a P o ni o c«

(,,Bruderhii'fe«) »inDanzig am 2· Februar d. J. in Einzelheiten enthüllt,
die bei der Anwesenheit offizieller polnischer Ver-
tr et e r geeignet erscheinen, groszes politisches Aufseheit zu erregen.
Im Verlaufe dieser nationalpolitischen Kundgebung wurde von einer

Reihe von Redtterit besonders die Vegehrlichkeit Polens auf Ost-
preufzen hervorgehoben. Aus dem Verlauf dieser polnischen Studenten-

kundgebung ergab sieh, dafz von den etwa 450 polnischen
Studenten an der Technischen Hochschule in Danzig
Innerhalb von vier Korporationen 70 v.H. militärisch
a u s g e b i l d et sind. An stelle des am Erscheinen verhinderten pol-
nischen Bischofs aus Warschau hielt ein anderer polnischer Geistlicher
in der politischen Stanislauskirche in Danzig-Langfuhr eine P r e d i gt
politischen Charakters. Er hoffe, dafz in Kürze dass Ziel
der akademischen politischen Jugend in Danzig erreicht sein werde und

dafz auf »dieser polnischen Erde« (!l) bald polnisches
Qiiilitär sein werde, um die »polnische Tradition« in

D a n z i g fo rtzuse tze n. Angesichts des Altars ntöge jeder in

seinem Herzen den Treu-schwur leisten, nicht e h e r zu r u h e n, als

bis der letzte Deutsche von hier gegangen sei.
Unter den H u l d i g u n g s d e p e s ch e n an den polnischen Staats-

präsidenten, an Marschall Pilsudski und den Thef des

p o l n i s ch e it G e n e r a l st a b e s hatte das Telegramnt an Pilsudski
folgenden bezeichtieitden Wortlaut: ,,W i e l a n g e n o ch, M a r s ch a l l,
willst du auf die Dummheiten Danzigs schauen?
fPflücke Daitzig!«
Für Minister Strasburger sprach als Abgesasndter der amtlichen

spolenvertretung itt Danzig L e g at i o n s r at L a l i c k i iiber die

politische Studentenschaft. Sie sei eine Aktivsgruppe, die zielb e w ufzt
den Sieg über den Germanisnius herbeiführen wolle.

Aber dazu sei im höchsten Maske notwendig, dass sämtliche A n -

tveisuitgen der diplomatische-n Vertretung Polen-s
iit D a itzig-(l) b efolgt würden. Die akademische Jugend sei ein

tvirksaiites Mittel zur Polonisierung «Danzigs, zu-
tnal sie infolge ihrer militärischen Vorbildung be-

rufen sei, gegebeneiifalls auch mit scharfer VJaffe
zu k ä m p f e it. Frenetischer Beifall wurde dem polnischen Diplomaten
gezollt als er betonte, die Polen ersehiien den Tag und die

Stunde, an welchem der Versailler Vertrag zu-

gunsten Poleits abgeändert werde. Die von germa-

—ttischem Hasz geknechten Brüder aus Ostpreuszen und
« «

den dann wiederin den Schosz des»pol-
nischeit Vaterlandes« zurückkehren. Es komine der

Tag, ja, er sei schon angebrochen, dafz Danzig an

,Polen zurückgegeben werde und ttiit ihm die unter dem

Geriiiaitismus leidenden politischen Teile Ostpreuhens — Diese nialeos
aufreizenden Auslassungen eines politischen Dsisplontaten auf Danziger
Boden wiegen politisch um so schwerer, als sie einen gröblsichstenMiß-
brauch des Gastrechtes darstellen, das die Regierung der Freien Stadt

der aiiitlicheit Kottsulatsvertretung Polens gewährt.
Ministerialdirektor Stypitiski aus VSarschau als

-Vertreter des polnischett Kultusntinisters bedauerte,
das Los der politischen akademischen Jugend in Danzig noch nicht in

dem erwünschten Riasze mildern zu können, ,,w eil D anzig le i d er

immer ttoch nicht Warschau unterstellt seit« Mit der

itberreichung einer Anweisung auf 3000 Zloty für die politische
Studenteitschaft iit Danzig wünschte der Vertreter des politischen Kultus-

tniiisisters die Abhaltung der nächste-n polnischen
Studenteitkuitdgebung in den »Sälett des polnischen
Polgtechnikums im polnischen Danzig!« —-

Der Vertreter des polnischen Regierungs-
prösidenten iit Thorn, der Renegat Segdlitz, schlosz seine
aus Drohungen gegen Deutschland bestehende Rede mit den Worten:

»Ich höre auf, denn ich möchte nicht mehr sprechen, als gut wäre. Es

geht viel Wichtiges vor sich l« —- Als Abgesandter
des polnischeti Generals Paslawski sprach ein gewisser
Oberst Laitdau iit Zivil über das ,,baldige Erscheinen pol-
itischen Militärs in Danzig«. Er hoffe, das voin Dan-

ziger Rathaus bald politische Fahnen wehen wer-

den, während die Strafzen dröhnen vom festen
Schritt des einzieheitden polnischen Militärs.

öii iiiternerent Kreise dieser polnisschen Veranstaltung wurde der

polnische Regierungsvertreter aus Thorn noch ge-

sprächiger über besondere politische Dinge. Rach seiner Meinung be-

reiten sich »grofze Dinge« im Osten und Westen vor. Er spann den

Faden weiter, was zu geschehen habe, wenn Deutschland sich beharrlich
weigere, Reparatioiteii zu zahlen, F r a n k r e ich m ü fzt e sich d a n n

an weiteren deutschen Gebietsteilen schadlos
halten. Polen werde eine wichtige Rolle dabei

spielen, indem es Ostpreuszen und Danzig nehme. Es

werde daitii eine Teilung Deutschlands geben, wie

es eine Teilung Polens gegeben habe. Oberst Landau aus

Thorii fühlte sich ganz als ,.pvliiischer Militär«. der seine Schlüsse aus

i,,vet-scl)iedeneit Umgruppierungen und Ansrüstuiigen« gezogen habe.

Man sei jedenfalls gerüstet, und vielleicht komme
er eher nach Königsberg in Uniform,als zum zweiten
Male natch Danzig in Zivil. Habe man erst Ost-
preufzen in Besitz, dann würde keine Macht der Welt
polnische Soldaten « dort herausbringen. Danzig
nehme niansoim Vorbeigehetil

"

Deutlicherkönnen die wahren Absichten Polens auf den deutschen
Ostraumnicht ausgesprochen werden. Wohl gemerkt: Hier haben nicht
Privatleute, sondern amtliche Vertreter gesprochenl Der Danziger
Senat hat aus diesemAnlasz die diplomatische Vertretung Polens iit

Danzig ersucht,dafur zu sorgen, dafz die Teilnahme polnischer Beamten

an derartigen .Veranstaltnng"enin« Zukunft unterbleibt. Gegen die be-

teiltgten polnischen Studenten ist unmittelbar durch die Danziger
politischen Stellen das Erforderliche veranlaßt worden. Die deutsche
dtudentenschaft hat sich fast vollzählig zu einer gewaltigen Gegenkund-
gebung versammelt, in der das Gelöbnis, Danzig bis zum äuszerstenzu
verteidigen, abgelegt wurde.

Srasburger hat asuf diese Danziger Beschwerde in einein heraus-
fordernden und gereizt-en Ton geantwortet, der Daitziger Senat habe
nicht das Recht, »sich in die Angelegenheiten der polnischeit Beamten

einzumischen (!)··; dagegen habe Polen das Recht, seiner studentischen
Jugend die Versicherung zu geben, dasz es atif Danzig und seine ver-

traglichen Rechte in der Freien Stadt (die es selbst seit Jahren in
der gröblichstenWeise verletzt. Schriftl.) nicht verzichten werde; der
Senat habe sich ja auch nicht gegen seine Beatnten gewandt, die ait

Kundgebunigen teilgenommen hätten, in denen die Rückkehr Danzigs
zum Deut-schen Reiche gefordert worden sei. Strasburger scheint ver-

gessen zii haben, dafz eben erst der Haager Scl)iedsgerichts-
hof klar festgestellt hat, dasz Polen keinerlei Recht hat, für seine
eigenen Staatsangehörigen (also auch nicht für seine Beamten, Studenten

u«sw.)in Danzig die gleichen Rechte zu beanspruchen, die den deutschen
Danzigerit- zugestehen. Danzig ist eine rein deutsche Stadt. Wenn

die Deutschen Danzigs die Rückkehr ihres von «der Entente erzwun-

getten Freistaates zum deutschen Mutterlande verlangen, so hat niemand
das Recht, diese Bekundung des Selbstbestimmungsrechtes als etwas

Ungehöriges oder Unerlaubtes anzu.sprechen. Wenn aber ein Pole, der

sich vorübergehend zu Studienzwecken in Danzig aufhält, weil er ait der

dortigen Technischen Hochschule niehr lernen kann, als an den Tech-
nischen Hochschuslen in Polen, und wenn gar ein Beamter oder ein

Offizsier aus Polen einen gelegentlichen Besuch iit Daitzig dazu benutzt,
um gegen die Freie Stadt derartige Drohungen und Schntähungen
auszusprechen, wie es bei der Zehit—-Jahres-Feier der ,,Vrat-nia Potnoc«
geschehen ist, dannist das eine unerhörte Herausforderung der deutschen
Bevölkerung Daiizigs und ein grober Mißbrauch des von

Danzig gewährten Gastrechtes, gegen den sich zu ver-

wahren die Danziger Regierung alle Veranlassung hat. Es ist zu

hoffen, dafz sich der Sen-at der Freien Stadt voii dem herausfordernden
Schreiben des polnischen Vertreters nicht eiitschüchtertt uitd sich trotz
des bereits angemeldeten polnischen Protestes von durchgreifenden
Mahnahmen gegen die politische Studeittenschaft nicht zurück-halten
lässt. Zu hoffeit ist ferner, dasz auch die Deutsche Reichs-
regie rung in Vzarschasu gegen die lliiitriebe politischer offizieller
Persöitlichkeiten in Danzig, die sich nicht itur gegen Danzig, sondern
auch gegen Ostpreuszen gerichtet haben, Verwahrung einlegt tin-d ent-

sprechende Genugtuung fordert.
Richt in Reden allein kündigt sich die verschärfte Aitgriffstätigkeit

Polens auf Danzig an. Die zahlsloisenStreitfälle, die zwischen Danzig
und Polen bestehen, sind der beste Beweis dafür, dasz die iit Versailles
gelegten Grundlagen des Danzig-polnischen Verhältnisses dent Lebens-

recht der deutschen Stadt nicht genügen. Hierzu koittint jetzt eine neue

Tatsache: Der polnische Vertreter in Danzig, Minister Stras-

burger, hat um seine Entlassung gebeten, die ihm
gewährt worden ist. Zuin Rachfolger Strasburgers wurde der

bisherige Generalikonssul in Köitigsberg Dr.Kasintir P a pee, ernannt.

ön Wartschauer politischen Kreisen ist man der Auffassung, dasz die

Entwicklung, die die Dinge in letzter Zeit genommen haben, die Fort-
setzung »der sehr gemäszigtenPolitik (l) des Misttisters Strasburger

unmöglich gemacht« habe. Das halbamtliche Blatt. die ,,Gazeta
Pol-ska«. kündigt bereits offen eine Verschärfung des

polnischeit Kurses gegenüber Danzig an und bringt. was

besonders beachtlich ist, die Vorgänge in Danzig itiit dett letzten Ereig-
nissen in Mentel in einen kaum miszzuversteheitden Zusammenhang
Diesen Faden spinnt z.B. auch der der Regieruitg iiahesteheiide,,Kiirser
Poranng« in einem Artikel fort, itt dent zunächstvon »dem eiitarteteit

preuszischen Ehauvinismus, der in Danzig ivütet und dort zur strafloseit
Ermordung der Polen auf den Straf-en führt (!?)« uitd daitit von der

Notwendigkeit einer radsiikalen Beseitigung der durch die beiden Häfeit
Daitzig und Memel drohenden Komplikatioiteii die Rede ist, wobei

natürlich Lsitauen, das in das Mentelland eingebrochen ist, uttd Polen,
das diesem Beispiel in Danzig folgen möchte,als die Mächte erscheinen,
die berufen sind, den von Deutschland gestörten Frieden zu sicheritl

litiittctilttitttttitlitiitttliegtiittonein
—

Tretet ein in den Deutschen Gitbundi
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Die Lehre
Der Geschäftsführer des Polnischen Schulvereins

in Ostpommern, Jan (Johann Rochus)« Bauer, hatte in
einem Prozeß am 16. März t931, in dem sich einige Angehörige der

polnischen Minderheit wegen öffentlicher Beleidigung zu verantworten

hatten und auch bestraft wurden und in dem er als Zeuge aufgetreten
war, unter Eid abgestritten, unter der kaschubischen Bevölkerung des

Kreises Bütow bewußt nationaslpolitische Propaganda getrieben zu

haben. Die Staatsanwaltschaft sah sich veranlaßt, gegen Bauer ein

Meineidsverfahren einzuleiten. Am 23.«Mai v.J. wurde er ver-

haftet. Run ist der polnische Agitator nach dreitägiger Verhandlung
(9.. bis 11.Februar) vom Schwurgericht in Stolp wegen
Meineids zu zwölf Monaten Gefängnis unter voller

Anrechnung der Untersuchungshaft verurteilt worden. Dem Ver-
urteilten ist die Strafmilderung des § 157 des StGB. zugebilligt
worden, weil er vielleicht angenommen hat, daß er sich durch ein Be-
skunden der Wahrheit in dem fraglichen früheren Prozeß einer straf-
baren Handlung bezichtigen könnte. Zunächst einige Personal-
notizen: Bauer ist am 16.Augusst 1904 in Schönfelde, Kreis

Allenstein (0stpreußen), geboren; feine Eltern haben nur Polnisch ge-

sprochen; er selbst hat erst in der Schule die deutsche Sprache erlernt.
öm Jahre 1923 besuchte er das Lehrerseminar in Löbau (Pomme-
rellen), wo er 1926 das Lehrerexamen bestand. Im gleichen Jahre
erhielt er eine Lehrerstelle im Kreise Reustadt. Hier war er bis

zum Jahre 1928 tätig, bis er zum Polnischen Schulverein nach
Flato w berufen und kurze Zeit darauf in den ostpommerschen Kreis
Bütow als Leiter des Polnischen Schulvereins für den Regierungs-
bezirk Köslin versetzt wurde. Auf Bauers Tätigkeit sind die polnischen
Schulgriindungen in Oslawdamerau, Platenheim,
Gröb ezin und B ernsdorf (sämtlich im Kreise Biitow) zurück-
zuführen. Auch in einigen anderen Dörfern, so in Przgwors
(Kreis Bütow) und Wierschutzin (Kreis Lauenburg) hat Bauer pol-
nische Schulen zu gründen versucht. Er ist außerdem Sekretär
des Bundes der spolen in Deutschland sowie Vorstands-
mitglied und Mitbegründer der Polnischen Volksbank in

Bernsdorf, hat fiir die polnisch-katholischeVolkspartei
bei den Kreistags- und Provinzial-Landtagswahlen kandidiert und ist
schließlichauch Gründer und Leiter der polnischen Jugendoereine in

Osstpommerm Das Schwurgericht setzte sich zusammen aus dem Land-

gerichtsdirektor Dr. Sch r o ed e r als Vorsitzendem, den Landgerichts-
räten von Kleist und Belitz sowie den Geschworenen nnd den

Protoko-llfiihrern. Als Beobachter wohnte, der Generalstaatsanwalt
M ößler, Stettin, den Verhandlungen bei. Die Anklage ivurde von

Oberstaatsanwalt Eapeller vertreten. Als Verteidiger standen
dem Angeklagten Rechtsasnivalt Dr.-L ewinski, Berlin, und

Assessor Krocze k, 0ppeln, zur Seite. Als Sachverständige wurden

gehört Geheimrat Gürich vom Preußischen Kultusministerium,
der Heimatschriftsteller Max Worgitzki, Allenstein, und der

Generalsekretär des Verbandes der polnischen Schulvereine Ba-

czewski, Berlin. öin ganzen waren fast 80 Zeugen geladen, unter
denen folgende die wichtigsten Aussagen machten: Genieinsdevorsteher
Zimmermann, Oslawdameraii, Landsäger M usahl, Bernsdorf,
Lehrer Weichselbau.m, Stütznitz, Kriminalsekretär Schef-fler,
Biitow, sowie eine große Anzahl Bauern und Arbeiter.

Für den Polnischen Schulverein mag es sehr peinlich sein, daß sein
prominenter Vertreter in Ostpommern wegen Meineids ins Gefängnis
wandert. Das ist jedoch in dem Fall Bauer nicht das wichtigste. Viel

beachtenswerter sind die Tatsachen, die in der Verhandlung durch die

Zeugenaussagen sowie aus dem bei Bauer beschlagnahmten Material
über die Arbeitsmethoden und die politischen Ziele der polnischen
Organisationen bsekanntgeworden sind. Das Urteil gegen Bauer ist in

Wirklichkeit ein Urteil gegen die polnischen Minderheitschulen gewesen.
Mit Recht ist das Gericht in seiner Urteilsbegriindung den wieder-

holten Versuchen des Generalsekretärs Baczewski entgegengetreten,
jede Verantwortung für das Verhalten Bauers vom Verband der

polnischen Schnlvereine abzuwälzen. Der Stolper Prozeß hat eine

solche Fülle von Material über die irredentisstische Arbeit polnischer
Minderheitsorganisationen zutage gefördert, daß man wohl mit einer
weiteren eingehenden Behandlung dieses Fragenkomplexes rechnen
kann. Bemerkenswert ist in diesem Zusammenhang die Mitteilung des

Staatsanwalts, daß ein Hochverratsverfahren gegen Bauer schwebe.
Mit der Ankunft Jan Bauers in Ostpominern wurde das bis

dahin bestehende friedliche Rebeneinander der

deutschen und kaschubischen Bevölkerung gestört.
Unruhe und Unfrieden sind die ersten Folgen der polnischen Agitation.
Es ko.nmt, namentlich nachdem die Polenbewegung in den Minder-
heitsschulen ihre örtlichen Agitationszentren erhalten hatte, zu offenen
Feindselig.keiten. Die deutschen Bewohner der Dörfer, in denen sich
die poliisisscheBewegung festgesetzt hat, werden von den polonisierten
Elementen beschimpft und belästigt. Die Polonisierten ver-

höhnen die deutsche Rationalhgmne durch verzerrten
und lärmenden Gesang und haben z.B. einmal bei einer Sonnwend-
seier den Gesang des Deutschlandliedes durch Johslen und Pfeifen ge-

stört. Die deutschen Kinder werden von denen, die die Pole·nschule
besuchen, inder unerhörtesteii Weise beschimpft und ver-höhnt, mit
Steinen beworfen und selbst mit dem Messer be-

droht. In Oslaivdameran z.B. ist es so weit gekommen, daß ein-

zelne als aktiv deutsch bekannte Familien ihre Kinder nicht mehr

WO .

von Stole.
allein auf die Straße lassen können, ohne für deren Leben und Gesund-·
heit fürchten zu müssen. Die polnische Verherzung hat es so weit ge-.
bracht, daß die ailte Schul- und Spielkameradschaft, die früher unter

den Kindern beider Bolkstume bestanden hat, zerstört worden ist. Es
ist so weit gekommen, daß sich die Polonisierten unter Anführung deri.
Polenbundleute wie die Herren im Lande aufspielen und’

die deutschfeindliche Presse des Auslandes in Bewegung setzen, wenn

ihre deutschen Haus- und Hofnachbarn sich gegen das heraus-.
fordernde Auftreten und das belesidigende Hervor-kehren national-
polnischer Tendenzen verwahren. Es ist so weit gekommen, daß ein
deutscher Dorfbewohner einmal an den deutschen Gemeindevorsteher von

Oslawdamerau, dessen Hilfe er gegen polnische übergriffe in Anspruch
nehmen mußte, die Frage richtete: »S i n d wir denn iiber h a u pt
noch in Deutschland oder gehören wir schon zu
Polen ?« So weit ist es gekommen, daß die Polonisierten auf An-.

leitung Jan Bauers in der öffentlichkeit bei Veranstaltungen, auf der

Straße und mitunter sogar in der Kirche die deutschfeindlirhe
,,Rota« oder die sog. ,,Kaschuben-Hgmne« in der von

den »polnischen Schwertern« die Rede ist, »die über
dem Genick der Germanen krachen«, singen.

Eine besondere Rolle spielt in der polnischen Agitation das

kirchliche Moment. Die katholischen Deutschen werden, wenn

sie die Kirche besuchen, mit gehässigen Zurusen empfangen, von ihren
polonisierten Glaubensgenossen als Abtriiiinige behandelt und auf-
gefordert, sich in die protestantische Kirche zu scheren. Die Verhetzung
durch Jan Bauer und den verstorbenen Pfarrer Prondzinski in

Bernsdorf hat in den Polonisierten bereits so tief Wurzel ge-
schlagen, daß die Auffassung unter diesen allgemein ist, daß Gott
nur die polnische Sprache verstehe, daß er nur die

polnischen Gebete erhöre, daß nur ein Pole das

Recht darauf habe, in den Himmel zu kommen, wäh-
rend der Deutsche in die Hölle verstoßen werde. Mit
diesem alten Mittel: Polnisch gleich katholisch und deutsch gleich
protestantiscl), d. h. irrgläubig und heidnisch zu setzen, wird ein gut
Teil der Agitation für die polnischen Minderheitssrhnlen unter der tief-—
religiösen kaschubischen Bevölkerung bestritten, die früher sowohl mit
ihren deutschen Glaubensgenossen wie mit ihren protestantischsdeutschen
Violksgenossen in friedlicher, auf gegenseitiger Achtung beruhender
Rachbarschaft gelebt haben.

Ein besonders bemerkenswertes Kapitel bildetenim Prozeß gegen
Jan Bauer die wirtschaftlichen und politischen Druck-

mittel, die die polnischen Agenten anwenden, um die kaschubischen
und deutsch-katholischen Eltern dazu zu veranlassen, ihre Kinder in
die polnische Schule zu schicken. Der Angeklagte selbst, der diesen
p o l it i s ch e n S e e l e n k a uf zunächst aufs entsschiedenste in Abrede
zu stellen versuchte, mußte schließlich zugeben, daß, wenn auch, wie er

sagte, »nur in wenigen Fällen« tatsächlich Unterstützungen
des polnischen Schulvereins an Eltern« gezahlt
worden sind. Seinen einschränkenden Beteuerungen stehen aber die

Aussagen von einer ganzen Reihe von Zeugen gegenüber, die be-

stätigten, daß den noch unschliissigen Eltern für den Fall, daß sie ihre
Kinder poslsiiischerziehen lassen, nicht niir billige Darlehen
aus d e r« po l n isch en Volk sb a n k in Aussicht gestellt, sondern
auch direkte Zuwendungen versprochen worden sind; so sagte ein
kasschubischer Landwirt aus, Jan Bauer habe ihm 600 sit als

»Prämie« für seine Kinder geboten und ihm anf die
Frage, woher er das Geld denn habe, geantwortet: »Das bezahlt
der polnische Staat.« »Es wird auf die Kaschuben ein großer
Druck ausgeübt«, berichtete der Gsemeindeoorsteher von Oslawdamerau,
»und Geld spielt dabei keine Rolle. Familien, die früher Kartoffeln
und Hering kümmerlich aßen und kaum das Sattsein hatten, gehen
jetzt auf den Kirch-gang, als wenn man in Berlin auf der Tauentzien-
straße ist. Früher trugen sie Holzkorkeln; jetzt gehen sie in Lackschuhen
einher. Die Schsulkinder bekommen Geschenke, möglichst Sachen, die
schön glänzen und nach außen gut aussehen, wie Armbänder usw. Der

Vosrsitzende des polnischen Sclsulvorstandes, F ra nz v v n Tgse w s ki

(i«nOs-lawdamerau), erhält z.B. 75 Jt Wohnungsgeld für den pol-
mischen Lehrer, 30 c-ttFeuerungsgeld, für Holzaiifahren weit über 100--tt,
seine Tochter gibt Handarbeitsstunden und erhält 25 ett usw« Und er

sagte weiter, »daß man den Kaschuben ein Gut drüben in
Polen versprochen habe, wenn sie sich hier an der

Grenze gut bewährtenl
Auch von der politischen, rein irredentistischen Propa-

ganda der polnischen Agenten istimBauer-Prozeßmanches
ans Tageslicht gekommen. Wo liberredungsskunst und Geld nichts
vermögen, wird von den polnischen Agenten mit Repressalien
gedroht, wenn das Land einmal zu Polen komme, was iiber kurz
oder lang doch der Fall sein würde. So wurde Jan Bauer z. B. nach-—
gewiesen, daß er bei einem polnischen Jugend-fest in Oslawdamerau im

Februar 1931 u.a. ausgeführt habe: Alle sollten fest zusammenhalten,
denn sie stünden hier auf stark umkämpftem Boden, der schon viel

politisches Blut (l) gekostet habe; die richtsige Grenze sei
nicht hier, sondern reiche bis an die Oder. bis nach
Stettinl Usnd ein anderer Agitator, der schon erwähnte, gut be-

zahlte Eysewski hat mehrfach geäußert, daß alle Deutschen
gehängt würden, wenn erst die Polen kämen. Wie
sehr die polnischen Agenten ihre Gesotgsleute in diesem großpolnisthskl
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öm Jahre 1815 wurde von Preufzen fiir den letzten Sonntag des

Kirchenjahres ein Gottesdienst angeordnet, der neben den Siegesfeierii,
die damals iiberall im Lande begangen wurden, dem Ernst der Zeit unsd
der Gröfze der Opfer gerecht werden sollte. Er sollte dem Gedächtnis
der in den Vefreiungskriegen Gefallenen gewidmet sein« Dieser
Gottesdienst entsprach dem Enipfinden nicht nur der Trauernden,
sondern des gesamten Volkes so sehr, dasz man auch in der Zukunft
nicht von ihm lassen wollte. So wurde inPreufzen jedesmal der letzte
Sonntag des Kirchensahres dem Gedächtnis der Verstorbenen gewidmet.
Auch andere deutsche Landesteile nahmen später die-se schöne Sitte auf.
Freilich trat im Laufe der Zeit die ursprünglich-eBedeutung dieses
Tages immer mehr zuriirk. Der Toten-s

f

iIonntag oder das Totenfest, wie man diesen
Tag nennt und wie wir ihn heute nokh
begehen, gilt nicht mehr dem Gedächtnis
der gefallenen Helden allein, sondern den

EBerstorbenen überhaupt.
Wir empfinden wohl alle, dafz das nicht

geniigt Unsere Helden, die auf dem Felde
der Ehre gefallen, fiir uns und fiir unsere
Heimat gestorben sind, -haben es wahrlich
verdient, dasz wir ihrer an einem beson-.
deren Tage ganz besonders gedenken.

Dazu ist'nun gesetzlich der Deutsche
sVolkstrauertag eingesetzt, den wir in

diesen Tagen miteinander begehen wollen.
An ihm gedenken wir der Toten des

groben Weltkri-eges. VZie einst
·

eine

Freude uns miteinander verband und ein

Dank unsere-Herzen aiifgliihen lieh, wenn

Siegesnachrichten zu uns kamen — ai ,

wer denkt heut noch daran? —, wie wir

jetzt eine grobe Schicksals- und Leidens-

-s
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Treue der Gitmarki
Ich schließein meine Gebete
Die alte Oftmark ein:
Es sollen die fernen Vriider
Uns nnvergessen seiiil
Wohl tragen auch wir unsre Bürde
Im Kampf niu das tägliche Brot,
Doch dunkler ist ihre Zukunft
Und größer ihre Avtl
Wir Kinder des deutschen Hauses
Und Bruder von gleichem Blut,
Wir haben das hohe Vorrecht,
Zu pflegen das völkischeGut.

Doch in dein verlorenen Osten,
Da lebt eins Geschlecht treu nnd hart,
Das kämpft nru die Muttersprache,
Um Glauben und deutsche Art.

Es kämpft um die eigene schelle,

Rückwärts gehen unsere Gedanken· Du teure Mutter denkst an

ein bliihendes Leben, das du einst unter deinem Herzen trugst, und hast
fein Leben fast bezahlen müssenmit deinem eigenen Leben; unvergefzslich
bleibt dir die Stunde, da dein Kind dir zum erstenmal auf die Arme

gelegt wurde und du es griifztest wie einen Grusz Gottes aus der

Ewigkeit
.

Und weiter gehen unsere Gedanken durch die Zeit bis hin zu dem

letzten frohen Grusz, der aus dem Zelde in dein Herz kam, der wirklich
letzte Grule

.

·

Und, lieber Vater, du denkst an den Sohn, der dein ganzer Vater-

stolz war und dessen ferneren Lebensweg du dir mit den glänzendsten
"

sarben ausgemalt. Aiit leuchtenden Ali-gtm
·ist der Junge in den Weltkrieg gezogen.

Ietzt haben sich diese Augen fiir immer ge-

schlossen. Die Zukunftshosfnung ist dahin,
der Vaterstolz gebrochen, die Vatersorge
war vergeblich.

Und du, deutsche Frau, denkst an den,
der eure-S Hauses Haupt und deines Her-
zens Gliirk und deines Lebens Inhalt und
dein-er Kinder Vater war. Aun ist die

Krone weggebrochen aus dem Lebensbaum,
der Halt ist hin, das Gliirk vorüber. Um
die Aiutter im Witwenkleid scharten sich
die unversorgten Kinder, die vielleicht erst
jetzt zu verstehen beginnen, wieviel ihnen
genommen wurde.

,

iiberall Leid, wohin man sieht. Aber

ist wirklich alles uns genommen, alles ver-

loren? Von dem, was unser war, uns

nichts geblieben? Gibt es nicht so vieles,
wofür wir die Gefallenen segnen, ihr Ge-
dächtnis in Dank und Treue segnen müssen?

gemeinschaft sind, Schulter an Schulter die Gepfliigt vom Vater nnd Ahu’, Die Liebe,»die sie uns erwiesen, die

,1·ieseiig1«ohe,harte Rot tragend, die uns Und kifhskes mit Uns-»dem Herze-» Wohltaten, die sie uns gespendet, der

auferlegt ist, so soll unser ganzes Volk an Wie dentsches Erbe vertan. Sonnenschein, den sie uns gegeben, und

diesem Tage eer Trauergemeinde sein, Das sollen wir wissen nnd glauben, wär«s auch nur ein einziger Zreudentag der

welche die Mahnung zu Herzen nimmt: Wenn Sorge schwer auf uns liegt: Vater-«- oder Aiutterliebe, und eine einzige
ppV E kgeöt die te U k 2 11 T O t e U Es blieb uns der Reichtum der Liebe, Stunde ungetrübtenGlücks gewesen — ist
nich t.« Ein Quell, der niemals versiegt. es nicht ein Stiirk des eigenen Lebens ge-

Aianrher wird mit cRecht sagen: »Diese
Gefahr besteht bei mir nicht« Bis zu
meinem letzten Atemzuge werde ich ihrer
gedenken. Denn ich vermissse sie ausf Schritt
und Tritt, und so oft ich sie vermisse, so
oft gedenke ich ihrer, täglich, stiindlich."
åAber gibt es nicht auch andere, die immer

wieder erinnert werden miissen? Macht es
» . » «

nicht, wenn wir das oberflächlische,vergniigungssuchtsige,leichtfertige und

leichtlebige Treiben weiter Kreise sehen, den Eindruck, als ob uniser
fBolk alles vergessen hätte — das Grofze nnd Gewaltige, was es er-

leben mufzte; das Traurige und Schwere, was es erfahren hat? Auch
die teuren Menschen, die ihr Lieben heldenmiitig in die Schanze schlugen,
um die Heimat zu schützen,die mit ihren Leibern einen lebendigen Wall

aufwarfen, damit die Sturinflut des Krieges nicht unsere deutschen
Gaue verwiistete? Darum -miisseii wir diesen Volkstrauertag begehen,
um das schwache Gedächtnis vieler zu stärken, um die kalt gewordenen
Herzen erneut mit Dankbarkeit zu erfüllen.

Man sage nicht: »Wir haben ja auf unserem Friedhof ein Denkmal

fiir die Gefallenen und in unserer Kirche eine Heldengedächtnistafel,auf
der ihre Namen stehen. Das ist nicht genug. ön unseren Herzen sollen
wir ihnen ein Denkmal errichten, in unseren Herzen soll ihr Gedächtnis
sortleben, iii Dank und Liebe.

Gewisz werden an diesem Tage alte Wunden wieder aufgerissen und

altes Leid wieder lebendig werden. Welche Lücken hat der Tod

unserer Tapferen in unseren ganzen Volkskörper gerissen, durch den

Verlust Hunderttausender, die der gewaltigste und grausamste aller

Kriege als Opfer gefordert hatl Wieviel herrliche Gaben, wievielun-

ersätzlicheKräfte sind mit ihnen ins Grab gesunkenl Wie vie-le »von
ihnen könnten wir setzt in unserer geistig so armen Zeit so notig
brauchen. Sie fehlen uns an allen Ecken und Enden: Was haben die

Ihrigem ihre Eltern, ihre Kinder, ihre Familien mit ahnen verlorenl
.Das bittere Wort klingt durch unsere Seelen: ,,0 wie sliegt so weit,
p wie liegt ifo weit, was mein einst warl«
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Und Treue zu unsern- Briideru,
Zu Zeiten der Träbsal gesät,
Das gibt eine köstlicheErnte
Und segen, der kiinftig besteht.

Helene Kliche.
s— n— -—-- a—-— i— sp- n- s—n—a— a— s—s

worden, das unentreiszbar als ein Segens-
erbe und als heiliges cVermächtnis in uns

bleibt?
Still und ernst wollen wir ihr Vild uns

vor Augen halt-en und im Herzen bewahren.
öhre äufzeren Ziige haben sich mit den

Jahren in unserem Gedächtnis vielleicht
schon vermischt, um so deutlicher ist ishr

Weisen vor unsere Seele getreten. Das, womit sie uns gekränkt und

wehegetan, ist vergessen Das Veste und Tiefste, was sie in sich trugen,
ist uns geb-lieben.

Was wir bergen in den Särgen, sistder Erde Kleid,
was wir lieben ist geblieben, bleibt in Ewigkeit.

Chr Gedächtnis bleibt und bleibt im Segen.

Asber damit nicht genug. Wir suchen unsere Gefallenen nicht inden

Gräbern, nicht in Frankreich und Velgien, nicht in Ruszland und

Zlandern oder sonst auf der Erde oder im Meer-

Es hat einmal einer gesagt: ,,Aienschen, die man sterben sieht, sind
Quartiermacher dort oben fiir das kämpfendeHeer hier unten«

Dort oben suchen wir sie mit den Augen des

Glaubens. Dort oben wissen wir sie geborgen in dem Arm der

ewigen Liebe. Wir haben sie nicht verloren, wir haben sie nur voraus-

geschickt.
liber kurz oder lang folgen wir ihnen nach, dorthin, wo es kein

Abschiedneshmen mehr gibt, wo Verlorenes und Vermifztes wieder-

gefunden wird, wo der Allvater Gott zerrissene Liebesbande von neuem

kniipft und wir ihm danken werden o h n e Tränen.

Das rufen wir unseren Gefallenen zu als letztes Mahnem

Euer Herz ging da hinein,
wo ihr ewig wiinsrht zu sein,
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,,Serr wennig Polen —s— serr wennig!«
Anekdoten ans der Abstimmungszeit von 1920.

Bvii P a ul K l u k e
, Königsberg (Pr.).

Unter den Offizier-en der Besatzuiigstruppen, mit denen die
Enteiite 1919X20 das inasurischsermländische Ab-

st i m iii u n g s g e b i et belegt hatte, befanden sich nach mehreren über-
einstimmenden Zeugnissen auch manche einsichtige und gerecht deiikeiide
Leute. Offen gaben sie zum Ausdruck, daß ihnen ihre Aufgabe — sehr
peinlich wäre, da sie sehen müßten, daß Massuren ja völlig
deutsch sei. War da in dem Masurenstädtchen X. auch ein Be-

satzungsoffizier, der allen Honoratioren der Stadt, das heißt den

Deutschen, höflichst seine Besuche machte. Danach erkundigte er sich
nach den polnischen saiiiilien der Stadt. Er wollte dort das

gleiche tun. Peinliche Berlegenheit aus der einen, dräiigendes Bec-

langen auf der anderen Seite, das sich dann in erstaunte Enttäuschung
verwandelt, als man dem Offizier der Wahrheit gemäß die Adresse
eines Schusters und zweier Arbeiter als die polnischen Honvratioren
der Stadt nennt. In der Antwort des Besatzusngsoffiziers soll so etwas
ivie vom »Uiisinn«der Abstimmung zu vernehmen gewesen sein.

si-

Ducch ihr taktloses Auftreten reizten die zahlreich im Lan-de her-
umreisendeii polnischen Agenten und Agitatocen die masurische
Bevölkerung auf das ärgste. Ohne vorher die Einwillignng der

deutschen Negierung einzuholen, etabliert sich eines schönen Tages der
edle Pole Zenvn Leivandowski aus Warschau in Allenstein als

Generalkonsul, bringt an seinem Haus das polnische Wappen an und
steckt frisch-fröhlich seine polnische Zahne heraus. Sofort wurde von

den Bürgern Allen-steins dagegen Einspruch erhoben. In wenigen
Stunden gelingt es, zweimal das Ein-holen der polnischen Zlagge durch-
zusetzen. Was macht Herr Lewandowski? Da er die Einwilligung der
deutschen Regierung nicht besitzt, holt er sich flugs von der Allensteiner
Ententekommissivn die Anerkennung als polnischer Generalkonsul und
damit die »Erlaubnis«, seine polnische siagge wieder heraiiszu-stecken.

- Dies »Meisterstiickchen«ging den Allensteiiiern über die Hutschnur.
Bald hatte sich eine große Menge vor dem Hause versammelt. Einige
Männer stiegen hinausf, warfen das Wappen herunter und entfernten
die Zahne Da Herr L. nicht das Exequaturs der deutschen Regierung
besaß, hätte er von der Ententekvmmission nicht zum Generalkonsiil er-

iiannt werden dürfen.
·

Das war eine Rechtsverletzung, die sich die

Masuren nicht gefallen ließen.

Sehr bald hatte sich im vstpreußischen Abstimmungsgebiet der
Bolksmund der Sachlage bemächtigt und seine Schnurren,
Anekdoten, Glossen und Satiren darangehängt; Die Presse blieb nicht
zurück, und bald wuchs sich der Zeitungskampf immer mehr zu einem
Duell des Witzes und der Siatire aus, worin u.a. besonders der ver-

dienstvolle Max Worgitzki Köstliches geleistet hat. »Welches war

die erste Aufgabe der interalliierten Kommission?«so fragt man sich, um

daran zu antworten: »Sie suchte das polnische Bolk, fand es aber

nichtt« Oder man sucht das Rätsel zu lösen, warum der. polnische
Adler weiß sei. Antwort: »Weil er bis auf die Haut gerupst istl··
Kaum einen der Agitatoren gab es, dem nicht bald ein be-

zeichnender anmutiger Spitzname zugelegt worden war. Meistens
nannte man sie in masurischer Gutmütigskeit bei ihren lieblich klingenden
polnischen Boriiamen und setzte noch ein zärtslsiches»lieber« hinzu. Haltl
Eine Ausnahmel Da ist der Polenagitatvr mit dem echt deutschen
Namen Kunz. Herr Kunz gibt den »Weckruf·· heraus, ein pol-
nisches Blatt in deutscher Sprache, und da heißt man ihn nun den

»Kunz vom Dr....«, indem man eben in gefälliger Grobheit den ersten
Buchstaben seines Zeitungstitels unterdrückt. Man sieht, die Masiiren
ivaren"derb, aber schließlichnicht bös-artig.

sp-

Merkwijrdiges Pech hatte die interalliierte Kommission mit ihrem
»Amtsblatt«. Das muß nun natürlich, da Polnisch und Deutsch gleich-
berechtigt sind, zwei-sprachig erscheinen. Schönl Svfort aber beklagen
sich die Masuren, weil sie das Amtsblatt zwar lesen können, aber nicht
verstehen. Es ist nämlich Wacschauer Hochpolnisch, das ganz was

anderes als das Masucische ist. Ein Ecmländer beschwert sich darüber,
daß er das Blatt überhaupt nicht- lesen könne. Es ist nämlich mit

gotisch-masurischen Letterii gedruckt. Und der Nationalpv-le, der das

Warschauer Hochpolnisch spricht, wiederum kann die Schrift nicht
lesen, da ihm nur die lateinischen Buchstaben bekannt sind. «Also: Der

Masure kann es lesen, versteht es aber nicht. Der Ermläiider kann es

weder lesen noch verstehen, und der Nationalpole würde es wohl ver-

stehen, wenn er es nur lsen könnte. Und das Enderge-bnis:. Keiner ver-

steht’sll Ein Glück nur, daß auf der linken Seite der — deutsche Text

steht, den alle verstehenl Sonst wäre von der Hohen Kommission alles
in den Wind gesprochen gewesenl

"

sit

»...Die Abstimmung feierlich und ernst. Die Gesichter der Wahl-
kvinmissioii wie aus Stein gemeißelt«,-sv berichtet ein seldzugs- und

Abstimniungsteilnehmer aus seinem masurischen Heimatdorf.s »...Bor
dem Wahlloikal sammelt sich gegen Abend die ganze Dorfgemeinde und
wartet auf das Ergebnis. Alles fieberhaft gespaniit... Mit fester
Stimme verließt der Borsirzende einen Zettel nach dem anderen: Os -

vreußenl Ostpreußenl Ostpreußen . . .l Die Menge ver-

hält sich still, als wenn sie selbst das Atmen eingestellt hätte. Endlich

das letzte Wort: Ostpreußenl Die Beklemmung löst sich... ein
donnerndes Hurra erschallt, dessen Echo die Nacht weithin durchbricht:
»Dentschland, Deutschland über alles...l« Um 22 Uhr werden Er-
gebnisse von anderen Ortschaften gemeldet. Alles deutschl Da — von

einer Gemeinde wird eine-Stimme für Polen genieldetl Ach,
dort war ja auch das bekannte polnische Agentennest Vosx

sechs Personen... Wie — eine Stimme für Polenl Und die
anderen sünf?? Die Spannung löst sich baldl Doch ob auch
die-se fünf Agenten selbst für Deutschland gestimmt hatten, die Er-
bitterung auf den sechsten war dennoch großl

s-

DieseAnekdote, die einer gewissen Tragikoinik nicht entbehrt, wurde

schon einmal gelegentlich der Bölkerbuiiddebatte über den polnisch-
litaiiischen Konflikt vor nur fünf Jahren vom »Oeuvre« iii Erinnerung
gebracht und beweist schlagen-d, wie wenig Sachkenntnis die leitenden
Staatsmänner der Esntente besaßen,als sie das Urteil über die Grenzen
unserer Ostmark fällten. Es war in den Tagen der Zriedensverhandg
liingenvon Bersailles. L l o g d G e o r g e und T le m e n c e a u waren

eifrig um die Grenzfestsetzungen im Osten bemüht, und über die große
Karte von« Osteuropa gebeugt suchten sie die Weichsel (fcaiizösisch:
Vistnle). Allerdings vergeblichll Schließlich wird Tlemeiiceau un-

geduldig und ruft in seinem Zorn: »Ungslaublich,unge-heuerlich, sie
haben gergessenausdieser Karte die Vistule einzutragenl·· Man ließ

einen Spezialisten des gevgraphischen Dienstes des Quai d’Orsay
kommen:»Was ist das mit dieser elenden Karte?« schreit Elemeiiceau
diesen an, »aus ihr ist"ja nicht einmal die Vistule ein·getrageiil« Der
Beamte entschuldigt sich schüchtern,daß die Karte sogar sehr gut sei·."'
Es sei eine deutsche Genera«lstabskarte. Allerdings dürfe man darauf
die Weichsel nicht unter dem Namen Yistnle suchen. Die Themse
habe ja im Englischen auch einen anderen Namen asls im stanzösischem
»Sie reden viel zu viel«, schloß der grimmige »Tiger« die Debatte.

dk

Die arroganten Polenagitatoren der Abstimniungszeit erfreuten sich
auch bei den Besatzungstruppen keiner besonderen Besliebtheit. Als
Gegenmittel wandten sie deshalb die Taktik des dickköpfigen Wider-

staiides gegen die Maßnahmen der Interalliierten Kommission an, be-

sonders im Marienburger Bezirk, weil dort die Amtssprache Deutsch
geblieben war. Necht bald ivurde ihnen eine deutliche unverblüinte

Lektion zuteil, den »armen, unterdrückten Polen« gegeben durch ein«

an Deutlichkeit nichts missen lasseiides Schreiben der »Evniin.?ssion
Interalliäe de Marienwerder« an den hochedlen Grafen DonimierskiI
in Buchwalde. Es lautet: »Haben Ihr Gessuch vvin Z".März 1920 iir

polnischer Schrift geschrieben erhalten und teilen Ihnen mit, daß
wir dasselbe nicht übersetzen können. Vielleicht teilen Sie uns« den

Inhalt in deutscher Sprache niit· (gez.) Bottinelli.« Diese Antwort

haben sich die Polen sicher nicht hinter den Spiegel gesteckt, und die

künstliche Entrüstusng,die das Hetzblatt des Polenagitators niit dem»
deutschen Namen Kunz, der faniose ,,Weckruf im Osten«,hierüber voin

Stapel ließ, war in der Tat-bezeichnend und bekräftigte den all-·

geiiieiiien Eindruck, daß der »Hieb gesessen«l - E

I

In Marienwerder wimmelte eine Unzahl von politischen
Agitatoren umher, die sich in die Gast-stritten und Hotels drängten, in
denen auch die Ententeosfiziere verkehrten. Dann debattierten sie auf
das heftigste — natürlich polnisch —- und versuchten den Alliierten"
Sand in die Augen zu streuen, oermeinend, jene würden so duniinsein
und hieraus den Eindruck gewinnen, daß die Mehrzahl der Bevölke-.

rung aus Polen bestehe. Alle polnischen Lügen aber haben kurze Beine;
und so sind dann die Besatzun-gstruppen, besonders die Italiener, bald

hinter diesen "Trick gekommen. Sie hatten sich seinerzeit sechs
Dolmetscher (l) mitgebracht, die die poliiische Sprache beherrschten. Die

stellten sich aber gar bald als überflüssig herausl Und ein italienischer
Offizier gab solchem Zustande mit diesen offenen Worten Ausdruck:

»Ich verstehe gar nicht, wie die hiesigen Deutschen an ihrem
Deutschbleiben zweifeln können. Es ist ja alles

deutsch hieri«

Die Polen haben großspurig einen »Don dtag d es erin-

län disch en Bolk es« Cl) einberufen und abgehalten. Die deutsche
Presse des Abstimmungsgebietes bringt ihren Lesern pflichtschuldigst
einen Bericht darüber: »Wir bringen unsern Lesern diesmal etwas

,neues««,diktiert der verantwortliche Nedakteur in die Mascl)iiie."
»...Die Polen haben, wie bekannt, am 2-I.sebruar (a«lso1920) einen

Landtag des e r m l ä n d i s ch e n (l) Bolkes abgehalten —— abgehalten.«·-
Za, nun ist seine Schriftstellerkunst zu Ende. Man muß bei diesem

,,Landtag« eben dabeigewesen sein, um zu wissen, daß ein zunftgemäszer
Bericht darüber gar keine Kleinigkeit ist« Das gesamte NedaktionsE

kollegiuin hat sich mittlerweile um den ungeborenen Bericht versammelt.
,,...Und als wir den Bericht endlich fertig hatten,« berichtet Dr. Erich
Klein, »ja, da gerieten wir in n e u e B e r le g e n h e i tl Lin welche
Stelle unser-es Blattes follten wir ihn setzen? Als Leitartiskel? Das

ging doch nicht! Als seuilleton? Auch iiichtl In die »Offene Halle«?
Da paßt er erst recht nicht hinein. Also mußten wir uns entschließen,

V t
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eine Rubrik extra (!) dafiir einzurichten nnldhaben uns daher eine —,—

,,Humoristische Eck e« zugelegt. Da paszt der Bericht nun ganz

vorzüglich hinein-l«
.

Da blasen in einem masurischen Dorf tatendurstige Polenagitatoren
die Einwohnerschaft zusammen, um einen polnischen »Landwirtschaft-
lichen Verein« zu griinden. cNun gutl Undals man sich am Ende den

Schaden besieht, da ist allerdings ein landwirtschaftlicher Verein daraus

entstanden, aber —- o Schmach fiir die giftigen Einberufer: keines der

neuen Bereinsmitglieder versteht auch nur ein Wort Polnischl Alles
deutet fiir die Einberufer darauf hin, dasz man »die Geister, die man

rief, nun nicht los wird«, und plötzlichsind sie verschwundenl Rach
einigem Suchen findet man die wackeren Polenagenten, die den »Berein«
so lebhaft zu begründen begannen, als Bersprengte auf — dem Heu-
bodenl Sie hatten die ,,Stimmung« richtig erkannt und sich ,,siegreich
zurümgezogen«.

II-

Als auf der ersten »Polen«versammlung in Prawdzisken, Kreis

Lytta die polnischen itberredungskiinste und Bersprechungen bei den

Masuren nicht verschlugen und keinen Erfolg einbrachten, kam noch
ganz zum Schlusz der Kaplan cRogaszewski mit einem Trick her-
aus, der auf sden Gel«dbeutel,eine im allgemeinen »sehr verwundbare

Stelle«, berechnet war. Er suchte den Bersasmmelten einen Köder vor-

zuwerfen, indem er mitteilte, dafz er eine schriftliche Eingabe noch
Allen-steht gerichtet habe, um einen —«—Grenziisbergang bei der Ortschaft
Gingen herbeizuführen. Dann könnten die beiden Ortschaften
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Gingen und Prawdzisken billiges Holz von den Polen er-«

halten (80 ctt fiir 1 Kubikmeter am 7. März 1920). Auch diese Lockung
schlug-fehl.»Wir haben dich so lange nicht gehabt, wir brauchen dich
auch setzt nichtl Du willst bloss, dasz wir unser Geld nach Polen
bringen sollenl« Damit wurde der Herr Kaplan nach Hause geschicktl

Im März des Jahres 1920 streikten die Arbeiter des Rittergutes
R g n n e ck b ei L ö b a u, weil ihnen eine tägliche Ceuerungszulage
von 1 sit verweigert wurde. Auf telephonischen Anruf des Besitzers
bei dem Starosten in Löbau, Dr. Rzepnikowski, schickte dieser als
,,Schlichter« seinen ·Untersuchungsrirl)ter, einen bisherigen Referendar
v. Kurzetkowski, zugleich mit einem —- C r u p p K a v alle r i e l Der
famose Herr Untersuchungsrichter versammelt die Arbeiter um sich und

fragt sie kurzerhand, ob sie die Arbeit wieder aufnehmen wollen. Diese
lehnen das Ersuchen bei Richtbewilligung der Ceuerungszulage ab.
Daraufhin befiehlt der ,,Schlichter« seine Soldaten herbei und läfzt den

streikenden Arbeitern Mann fiir Mann 20 Hiebe .verabfolgen. Dann
- fragt er sie höhnisch,ob sie nun die Arbeit wieder aufnehmen wollen

..,

Polnische Sozialpolitik von 1920l

si-

Wahrhaftigl Der Borsitzende der Kommission, der E n g l ä n d e r

Renn«ie, hatte ganz recht: ,,·5«err wennig Polen, serr
we n n 1 g

— fast g a r nicht l« Er
.

hat damit der ganzen Ab-
stimmungszeit das ,,gefliigelte Wort« gegeben — reif fiir den Biichs
mann — und vor der Geschichte und aller Welt den deutscher-
Eharakter Alasurens unwiderleglich bezeugt.

Eine hygienische Musteranftalt an der Ostgrenze.
Eswird weiten Kreisen unbekannt sein, dasz unsere bedrohte

Restprovinz Grenzmark Posen-Westpreuszen in der ehemaligen pressen-
schen Provinzial-Irrenanstalt Obrawalde, die zu Meseritz ge-

hört, ein hggienisches Zentralinstitut besitzt, das schlechthin musterhaft
ist. In der ehemaligen Irrenanstalt,«die iiber eine ganze Reihe »von
schönen Gebäu-den verfügt und mit 1500 Einwoshnern eine kleine
Stadt fiir sich darstellt, sind eine ganze Anzahl von Wohlfahrts-
anstalten der Provinz untergebracht. Obrawaslde ist die einzige
Provinz-kalanstalt von ZZ Anstalten der Provinz
Posen, die Deutschland verblieben ist. Es ist mehr
als Musstergiiltiges hier geleistet worden. Wenige Kilometer von der

Grenze, die man die blutensde Grenze nennt, steht ein Institut, das der

beste Beweis fiir deutsche kulturelle Tätigkeit im Osten ist.

« Aufzei- der psychiatrischen Abteilung (seit190-t), gibt es in Meseritz-
Obrawaslde das ProvinzialsAltersheim (seit 1921), sdie Provinzial-
Entbindungsanstalt (1923), die Provinzial-8rauenklinik (seit 1925),
die Provinz-ial-Lungenheilstätte" (seit 1921), das Provinziasl-S’ciuglings-
heim (seit t923) mit staat-lich anerkannter Säuglingspflegeschule(seit
1926), die Provinzial-Kin.derheilstätte (seit 1923) und die Provinzial-
Rervenheilsstätte (seit t929). Leiter der gesamten Anstalten ist
Medizinalrat Dr. Steinebach. In alle-n Anstalten sind tiichtige
sachärzte angestellt. Es sind vorhanden: zwei sachärzte fiir Kind-er-

heilkunde, ein Zacharzt fiir Lungenkrankheitem ein sacharzt fiir
Zrauenkrankheiten, drei sachärzte fijr P·sgchiatrie, ein sacharzt fiir
das Lichtinstitut und ein Landeskriippelarzt. Weiter-sind wohl-
ausgebildete Schwestern, Pfleger und Pflegerinnen tätig.

Als besonderer Vorteil hat sich die Zussammenballungder ver-

schiedensten Wohlfahrtsanstalten an einer Stelle erwiesen. .Die fach-
ärztliche Betreuung aller Patienten kann dadurch naturgemäszviel
intensiver durchgefiihrt werden. Nicht minder gron ist auch der wirt-

schaftliche Vorteil. Abgesehen von nur einer gemeinsamen Ober-:

leitusng ist auch nur eine gemeinsame Heizungsanlage und Zentralkiiche
erforderlich.

In der psychiatrischen Abteilung ist durch die neu-artige Behand-
lungsweise (Simonsche aktive Therapie) nach dem Kriege die Zahl
derjenigen, die als geheilt oder gebessert entlassen wurden, erheblich ge-

stiegen. Die Geissteskranken werden in 0brawalde-nicht- als Aus-

gestoßeneder Menschheit behandelt, sondern als«Kran-ke, die man in

liebevollster Weise betreut. Durch Beschäftigung und mannigfachste·
Unterhaltung wird vor allem fiir Ablenkung gesorgt und dadurch«
Wahsnvorstellungen entgegengetreten Das Licht- und Strahleninstitut
ist in moderner Weise zu einem klinischen Betrieb ausgebaut worden«
Zugleich dient die Röntgenabteilung auch wissenschaftlichen Zwecken.
Auch alle anderen Abteilungen der provinziellen Wohlfahrtsanstalten
sind nach den. neuesten Errungenschaften der Wissenschaft ausgebaut
und in vorzüglich-erWeise ausgestattet worden. (Radio-anlagen,
Blusmenschmuck ussw.) In besonderem Wasze wird in der Provinzial-
Kinderheilstätte Obrawalde die Zugendwohlfahrt und Gesundheits-
fijrsorge der Säusg-linge,Kleinkinder, Schnlkinder und Zugendlichen ge-
pflegt. Der Kinderheilstätte sind als Sieb die bei-den Beobachtungs-
heime in Rokitten vorgelagert. Sie dienen zur Unterbringung von

Juigenidlichen,fiir die eine vorübergehende fachärztlicheund päsdagogische
Beobachtung notwendig erscheint. Die auch als reirhswichtige
Kinsderheilansstaslt anerkannte Provinzial-Kinderh-eil-stätte Osbrawalde
nimmt im Laufe eines Jahres mehrere hundert Kinder auf· Durch die

eingehende fachärztlicheund pädagogisscheBetreuung wird hier bestens
die Zweifetlsfrage »Wie ist die geistige und gesundheitliche Entwicklung
eines Kindes« beantwortet. Das Provinzialgut Obrawalde versorgt
die Anstalten gröbteiiteils selbst mit den erforderlichen Lebensmitteln.

Mögen die gesamten sozialen Heil-stritten in Weseritz-0«brawalde stets
weiter zum Segen der bedrohten Grenzmark wirken.

Eine Erinnerung an den alten Kapteihn.
Fritz Reuters Winterfahrt durch Westpreuszein

So keinen wi denn nah twei Dag un twei Aarht gegen Graudenz
’ranne äwer tiischen uns un unse nige Festung gung ein groten Strom,
un de höll nich un brök nich un was up de beiden Siden all updäut,
blöt in de Midd stun dat Is noch; dor siillen wi ’räwer·. — »Batter
Res«, säd ik, »in de Gefohr gew ik mi nich; de preufzische Staat kann
von mi as Utlänner nich verlangen, dat ik en groten Heldenmaud
umwen’n, blot ijrn en por Dag’ ihre wedder up ein’ von sine Zestungen
tau kamen-, mit den Kapteihn is dat anners, hei is en Landskind, un

hei will jo abslut ok ’räwer. Ik will Sei en Börslag maken, gahn
Sei mit den Kapteihn äwer dat Is, ik will mit Priitzen hir up dese
Sid in den Gasthof solang liggen bliwen, bet das Water frir is.«

So uneben was min cBörslag grad’ nich, un Priitz hadd ok Lust
dortau, um wer weit, wat ik dormit nich dörchkamen wir, hadd ik

mi Batter Resen för den Gasthof wählt; denn hei stunn dor un kratzte
sik den Kopp un säd, slimm wir ’t, un hei hadd ok von liitt up en

groten Gurgel vört«t Water hatt, äwer wat sin miifzt, miiszt sin, un

’räwer miifzt wi. lln so hiilp dat denn nich; as sei all gegen mir

wiren, miifzt ik mit un mijfzt min jung Lewen wagen, as en Stint, un

de sohrt gung los.
Des Morgens gegen Klock chaten wiirden wi mit de beiden

Schandoren un uns’ Saken in ’ne Boot laden, un sösz Sch-appelzen,
in de· söfz Pollacken seten, flötterten uns dörch dat frie Water, wat

’ne viertel Mil lang de Wischen äwerswemmt hadd, bet an dat Is

(Liber die Weichsel nach Graudenz.)

’ranne. Dor miifzt wi utstigen, de beiden Schandoren nemen ehr Ge-

wehr in den Arm, de Kapteihn namm dat Bagelburken, un ik uns’

Pipengedriw, un so gung "t iimmer bet an de Enkel in't Water
’räwer awer dat Is, un von haben fuchte uns uns’ Herrgott mit en

sachten sisselregen an; de sösz Schappelzen gungen in de Zvlg’ und

trekten uns’ Saken up en Sleden nah. — De Uptog was nich slicht,
äwer dor fehlte kein Cimmermannshor an, denn wir de ganze Uptvg
mit Schandoren und Bagelburken un all de schönen Pipen för iimmer

fläuten gahn, un nicks Iviräwrig blewen, wat dorvon Rahricht gewen

kunn, as möglicherwis’ de sösz Schappelzen.

Wie miiggten woll dreiviertel ’räwer sin, as up Jensid en Raupen
wiird un en Winken mit Däuker un Dinger un as wi uns doräwer

verstutzen deden, dunn segen wi denn ok, dat wi up den besten Weg
wiren, in dat blanke Water rinne tau lopen; denn wer Deuwel kann

dvr nipp seihn, wenn einer dörch fauthoges Water waden mör, un de

Regen einen in’t Gesicht sleiht. Batter Res’ kommandierte denn ok

glik: »Kehrtl« un nah ’ne«Wil kemen wi denn ok mit nauer cZiot
tiischen de velen Höcker dörch, de sik-de Strom Bred’ laggt hadden,
un von dor up ’ne Ort Lopplank’, de bet an’t Aeuwer upricht’ was.

Dormit was denn nn dese ekliche Geschicht verwunnen äwer nu

siill ein’ kamen, de was noch en ganz Desil eklicher un dat was

en pohlsches Wirtshus.
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Vzi müßten in dat Fährhus ’rinne. Dor hadd nu de ganze cNacht
de Tranlanip brennt, un in den dicken Dunst streden sik nu Hiring,
ollen Kes' un Fuselbramwin, wer am düllsten stinken wull; miiddwarts
Von de Stuiv stunn en Aben, mit gräune Kacheln, so grot as bi uns

en Bakkabeii, un üni ein ’rümnier lep ’ne Tänk, dor legen drei

Bootsknecht up un slepen as de Rotten, un baben up den Aben legen
säben Schappelzen tau’m Drögeii.

As ivi de Dör upmakten stunn uns de Aten stell, un wi zupften
beid’ taiirügg; äwer Vatter Resen sin Räs’ was all in de verschiedent-
lichen Wachtstuwen up so wat inäuwt, hei meinte, wenn ’t ok grad’
nich nah Mäsch rüken ded, denn wir ’t doch warm, un’ wir ok dröger
as buten in’ii Regen. Dat hiilp also nich, wi müßten dor mit herin
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uii süllen dor nu lang sitten, bet Prütz en Wagen besorgt hadd. —

Dat wehrte äwer nich lang, dunn kihrte sik bi mi in’n Liw allens
um dumni,.ik müßt herute, iin de Kapteihn kamm mi nah, un ok de
oll Herr mußt uns folgen. Aeiver, wir dat nu, dat hei sik tau gaude
Letzt»nochen beten in de Vost siiiiten wull oder frür em würklich so,
kortum,»heiverlangte»vonuns, wi siillen uns wedder, stats mit frische
Luft, mit Kes’ und Hiring und Tran begnäugeii. Tauletzt un tauletzt,
nah velen Prekademen gaivw hei nah, dat wi up de Del’ bestahn
blewen, bet Prütz kamm. .

»

Da, de kamm jo nu denn ok, wi set’ten uns up den Wagen Un

führtenup de Festung.
(Fritz Reuter, Olle Kamellen II, Ut mine Festungstid, Kap. 13.)

OstmärkischesAllerlei.
Das Salzburger Patent.

Der 2. Februar bedeutet in der Kolonisationsgeschichte Ostpreußens
einen Markstein hervorragender Ordnung. An diesem Tage erließ
vor 200 Jahren König Friedrich Wilhelm I., der bekannte Soldaten-

könig, das Salzburger Patent, worin den aus ihrer Heimat wegen
ihres Glaubens vertriebenen Salzburgern Aufnahme und Ansiedlung
auf preuißschemGebiet zugesagt wurden. Schon der Große Kurfürst
hatte im Jahre 1685, als die ersten Austreibungen erfolgten, sich
aufs wärmste der damals Vertriebenen angenommen. Doch ungleich
weitgreifender waren die Maßnahmen, die sein Enkel auf dem Hohen-
zollernthron kaum 50 Jahre später zugunsten der- Salzburger Emi-

graiiteii im Jahre 1732 traf. Schon 1731 hatte sich Friedrich Wilhelm
den Deputierteu aus Salzburg gegenüber erboten, ,,sollten es auch
nur zehn Familien sein«, dieselben bei sich aufzunehmen; »wäreii es

aber auch tausend, so irolle er dieselben dennoch insgesamt gerne auf-
-nehir.en«. Und als wirklich Tausende von Familien Salzburg ver-

ließen, da hielt der Hohenzoller sein königliches Wort und erklärte,
daß seine Heimat auch die ihrige sein sollte. Das Patent beginnt
mit den denkivürdigeii Worten: »Wir König Friedrich Wilhelm . . .

thun kund und fügen hiermit zu wissen, daß Wir aus Ehristlich-könig-
lichem Erbarmen und herzlichem Mitleiden gegen Unsere in dem Erh-
Vischoffthuin Salzburg auf das heftigste bedrängte und verfolgte
aniigelische Glaubens-Verwandte, da dieselben bloß und allein uni

ihres Glaubens willen, und weilen Sie demselben wider besser Wissen
und Gewissen abzusageii sich nicht entschließen können noch wollen,
ihr Vaterland zu verlassen gezwungen worden, ihnen die hülfreiche

-und mildreiche Hand zu bieten und zu solchem Ende dieselben in

Unsere Lande aufzunehmen und in gewissen Aemtern Unseres König-—
reiches Preußen unterzubringen und zu versorgen Uns resolviret
haben-« Der König verfügte ferner, daß »für einen Mann täglich
hiesigen Geldes vier Groschen, für eine Frau oder Magd drei Groschen
und für ein Kind zwei Groschen gereicht werden sollen . . . und ihnen
auch bei ihrer Etablirung in Preußen alle diejenigen Freih-eiten,
Privilegien, Rechte und Ge«-.·echti-gkeiten,welche andern Eolonisten
daselbst rompetiren und zustehen, ebenfalls zu gute komm-en sollen«.
Ungeheuer groß war der Jubel bei den Emigranten, als das Patent
bekannt wurde. Freudig ergriffen sie die dargebotene Hand. Man

hatte in Berlin sich auf 5——6000 Kolonisten gefaßt gemacht. Im

ganzen aber wurden rund 20 000 Salzburger von dem Kom-
missar Göbel nach Preußen geschafft. Von ihnen fanden etwa

15000 eine neue Heimat auf ostpreußischenicBoden.
·

Polnischer Undank.

Anläßlich der 100-Jahres-Feier der Taubstummen-—
a n st a lt in P o s e n ist im »Kurjer Pozn.« vom 26. t. 1932 (Rr. 40)
ein Artikel erschienen, in dem über den Stadt- und Schulrat Josef
A ad o insk i

, den einstigen langjährigen Direktor der Taubstumnien-
anstalt, der, wie wir seinerzeit im »0stland« ausführlich berichteten,
82jährig am SI. 11. 1929 gestorben ist, in überaus gehässiger Weise
gesprochen wird. Er wird Renegat genannt und beschuldigt, daß
er binnen 10 Jahren die Anstalt vollständig germanisiert habe. Das

polnische taubstumine Kind sei also von Anfang an nur in der deutschen
Sprache unterrichtet worden, so daß es, wenn es in den Ferien nach
Hause kam, sich mit den Eltern, die ja nicht Deutsch verstanden, gar nicht
verständigen konnte. »Dieses perfide System sprach nicht nur allen

pädagogisrhenGeboten hohn, sondern auch jeglicher Moral und konnte

nur in den Köpfen eines Posadoivskg, Krüger, Radomski u. ent-

stehen« Der Verfasser dieses Artikels will seine Vorwürfe den Akten
über die Posener Taubstumiuenaiistalt entnommen haben. Es bedürfte
natürlich einer Nachprüfung des betreffenden Materials, um zu sehen,
wieweit sich seine Behauptungen aktenmäßig festlegen lassen. Aber

Akten bringen natürlich nicht alles. »So weiß ich aus zuverlässiger
Quelle,« schreibt Domherr Dr. Steuer im »Posener Tageblatt« hierzu,
»daß R. zwar mit der Weisung nach Posen gekommen ist, die deutsche
Sprache als alleinige Unterrichtssprache durchzusehen Aber als er sich
mit den hiesigen Verhältnissen vertraut gemacht hatte, ist e r e i g e n s

nach »Verlin gefahren, um eine Milderung der

erwähnten Anordnung zu erhalten. ön der Tat gelang
es ihm auch, seine vorgesetzte Vehörde nach seinem Wunsche um-

zustimmen. Es will einem darum schwer in den Sinn, daß R darauf
ausgegangen sein soll, die polnische Sprache vollständig aus der Anstalt
zu verbaniien. Im Gegenteils Wer Gelegenheit gehabt hat,
diesen für das ,Wohl und Wehe seiner Taub-
stuinmen so besorgten und begeisterten Pädagogen

bei seinendeutschenund polnischen Lehrproben,wie er sie den Klerikern
des Priester-seminarsJahr für Jahr gab, zu b e o b a rh t e n , k an n

uiimoglich glauben, daß R. diese ihm zugeschriebeng
—Absicht gehabt hab e. Wenn weiter zu seiner Zeit die Haupt-

sprache der·Lehranstalt die deutsche war, so war das durchaus keine

,,Unm·enscl)lirl)keit««,sondern vielmehr ein cRechnen mit den damaligen
Verhaltnissen,»dieeinem bloß polnisch sprechenden Taubstuminen einen

nur kleinenTatigkeitskreis eröffnet hätten. Auch war dem so geschritten
Kinde eine Verstandigung init seinen Eltern durchaus nicht genommen;
denn abgesehen davon, daß doch nicht alle Eltern nur Poliiisch ver-

standen, blieb noch die Gebärdensprache übrig, deren sich ja bei-de Teile

schonvor der Einschulung in die Anstalt bedient hatten. Doch nehmen
wir einmal an, der polnische Schreiber hätte recht mit der angeblichen

negativenTätigkeitRadoinskis für die polnische Sprache, hätte es dann
ni t die Gerechtigkeit erfordert, daß er auch die unbestreit-
baren großen Verdienste Radoinskis um die Taub-

stummenanstalt erwähnt hätte? Aber dann hätte er ja sagen
mussen,daß die Posener Taiibstummeiianstalt, so wie sie
jetzt dasteht, in; ureigentliihen Sinne ein Werk dieses
greifen Padagogen istl Wann wird man endlich lernen,
nicht bloß national, sondern auch christlich zu denkeu?«

Goethe-Feieru der Deutschen in den abgetretenen Ostgebieteu.

Der Führer der deutschen Minderheit in den abgetretenen Ost-
gebieten, Landrat a.D. Engen Raumann, hat zum Goethe-Jahr
folgenden Aufruf erlassen: »liberall, wo deutsche Volksgenosseii in
der Welt wohnen, rüstet man zur Feier des 100jährigen Todestages
Goethes. Auch das Deutschtiiin in Polen wird mit dem gesamten
Deutschtum in der Welt diesen Tag in Stadt und Land würdig be-

gehen. Es soll sich an diesem Tagewieder einmal bewußt werden,
daß das deutsche Volk durch die größten Leistungen seiner Besten der
Welt die höchsten und edelsten Güter geschenkt hat. Es soll erleben,
daß es trotz aller Zerstreuung und Vereinsamung inmitten fremd-
sprachigerUmgebung mit dem ganzen deutschen Volke eine Einheit
bildet. Darum erscheint es dem Ausschuß für die Goethe-Feiern in
unserem Gebiet erstrebenswert, daß überall in Dorf und Stadt, wo

Deutsche wohnen, eine würdige Goethe-Feier, nach Möglichkeit am

22. März selbst, stattf—indet.Wir bitten um die Wahl dieses Tages,
damit wir bei der Feier von dem Gefühl getragen werden, gemeinsam
init unserem ganzen Volke von dem gleichen Erleben zur gleichen
Stunde erfaßt zu sein. Wir ioollen uns vereinigen in dein Erlebnis,
daß wir alle, Eltern und Kinder, Landleute und Stä-dter, Kopf- und

Handarbeiter,Besitzer und Angestellte, gerade in schwerer Jeit eins

sind und dieser Einheit stolz sein dürfen als Glieder eines Volkes, das
einen Goethe zu. seinen Söhnen zählt.«

Der Hartkopf.
»Nicht aus dem Fenster lehnenl« sagt der·Schaffner zu dem

jungen Mann. Aber der erwidert patzsig: »Das geht Sie gar nichts
an. öch kann mich aus dem Fenster lehnen, soviel es mir Spaß
macht.« — ,,Ratürl«ich«,sagt der Schaffner. »Aber ich mache Sie

darauf aufmerksam, daß Sie für jede Veschäsdigung an Brücken,
Tunnels und vorbeifahrenden Zügen haftbar sind, wenn Sie sich zu
weit hinauslehnen.«

Gilbenrätset
a-an—berg—berg——den—der-ei—el—en—er—er
fel — hab — sir — le —- li — lil — lith — na —- nan — no — inik

me — sen — steb — ta — ta — ton — kysch — un.

Aian bilde 13 Wörter, deren Anfangs- und Endbuchstaben hinter-
einander von oben niach unten gelesen einen Ausspruch Franz Lüsdtkes
ergeben. .

l. Weiblicher Vorname, 2. Name eines Eskimos, Z. männlicber

Vorname, 4. nordisscher For-scher, S. Fluß in Sibirien, 6. Berg in Süd-

afrika, s. berühmter kleiner Kreuzer, s. Magenschnaps, 9. weiblicher
Vorna-me, 10. Verzierung aus-der griechischen Vauku.nst, it. Ersatz
für Hartguinini, 12. jüdischerKönig, 13. Armknochen. (ch = ein Buch-
stabeJ

Auflösung des silbeurätsels aus Ar.1.

Lösung: Erone an der Vrahe. t. Tromveill, 2. Regensburg,
Z. Ober, 4. Notar, S. Emilie, b. Argenau, 7. Makel, 8. Dackel, J. Esau,
lo. Aigoletto, ti. Vromberg,- 12. Rose, 13. Athen, 14· Hnnalaja,
15. E·du—ard. ·

Perantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Otto Kredel, Berlin-Friedenau. — Verlag: Deutscher Ostbund E. V» Berlin· Einsendungen an
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Sinne zu erziehen verstehen, geht daraus hervor, das; die Polonisierten
von Oslawdamerau bei einem Auflan dein deutschen Gemeindevor-
steher drohend zugerufen haben: »Wir ivollen polnisch e

Polizei haben·«, und dasz man in diesen Kreisen iniiner wieder
auf die drohende Äuszerung stöht: »Es wird ja nicht mehr
lange dauern1 dann marschieren die polnischen
Retter (l) ein, und dann werdet ihr Deutschen an·
den Bäumen häugen.«

Diese unverhüllte staatsfeindliche Gesinnung
wird systeinatisrh groszgezogen durch die militärische Aus-

bildung der polonisierten Zugend aus dem deut-

schen Grenzgebsiet in Polenl Die Verteidigung im Bauer-

lProzesz hat sich vergebens bemüht, eine Aufklärung dieser sonder-
baren Tatsache zu hintertreiben Es ivurde festgestellt, dass nahezu
sämtliche Mitglieder der polnischen Zugendvereine,
die im Volksmund als ,,poliiischer Zungsturm« be-

zeichnet werden, nach Polen gebracht werden,,«um
dort von aktiven Offizieren, Unteroffizieren oder

Maiinschaften der polnischen Armee inilitärisch
ausgebildet zu werden. Angseblich soll es sich dabei um

,,Sportkurse« handeln. Das sind aber merkwürdige »Sportiibungen«,
die rund fiinf Monate dauern, von Offizieren in Uniform geleitet
werden und sich auch auf die Ausbildung an Schieszivaffen erstreckenl
Die meisten hierüber vernommenen Zeugen konnten zwar nicht be-

streiten, dasz sie in Sammeltransporten, z.V. in die poliiische »Volks-
hoch-schale«in Dalki bei Gnesen, gebracht worden sind; ihr Gedächtnis
,,vers-a-gte«aber merkwürdigerweise, wennn sie Auskunft darüber geben
sollten,.ob, nxit was und anf welche Ziele sie dort geschossen hatten.
Ein( Prominenter des polnischen Schulvereins im Bütower Kreise,
Stgp von Rekoivski, verweigerte auf die Frage, ob er gleich-
falls einen Kursus in Polen mitgemacht habe, die Aussage, uin sich, wie
er sagte, nicht der Gefahr einer strafrechtliihen Verfolgung — vielleicht
wegen Hochverrats? — auszusetzen. Unter dem bei Bauer beschlag-
nahmten Material hat sich jedoch ein Schreiben dieses deutschen Staats-
biirgers befunden, das eine Antwort auf diese Zrage enthält; in diesem
Schreiben berichtet Stgp von Rekowski nämlich über das Leben beim
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politischenInfanterieregiuient Rr. 15, bei dessen 5. Ausbildungs-
bataillon er seinen Militärdienst abgeleistet hat. D e r P o l e h a t

also, trotzdem er deutscher Staatsbiirger ist, bei
einein« aktiven politischen Cruppenteile gedient-
Hoffentlich nimmt sich der Staatsanwalt auch dieser Angelegenheit
einmal an.

— «

· »DiesMitgliederder polnischen Minderheit werden also in Polen
militarisch ausgebitdet Dasz es sich da nicht um eine blofze Spielerei
oder um eine sportliche Unterhaltung handelt, versteht sich von selbst.
Den» Mitgliedern der polnischen Zugendvereine
scheint eine ganz bestimmte Rolle im salle einen-

,deutsch-polnischen Krieges, mit dem die verantwortlichen
Stellen in Polen ebenso bestimmt wie ihre Vorposten im deutschen
Grenzgebiet zu rechnen scheinen, zu g e d acht zu sein. Hier zeigt
sich das wahre Gesicht der polnischen Minderheits-
srhlulenkderen aus Polen bezogene Lehrkräfte ganz gewisz nicht zus
fallig fast durchweg polnische Reserveoffiziere sind. Diesi.
Schulen sollten nach der Absicht der preußischen Minderheitengs
schulverordsnungPflege-stätten des polnischen Kulturlebens sein. Sie
sind in den Händen eines Volkes, dem Macht mehr gilt als Kultur.,
dein kulturelle Werte nur nebensächliche Veigaben des politisch-s-
militärischen Machtstrebens sind, etwas ganz anderes geworden:
Vrandherde der nationalen Unruhe im Ostenf
Zellen des groszpolnischen Gedankens, Vorposten
des machtpolitischen Expansionswillens, Etappen
aiiif dem polnischen Eroberungszuge zur Oder. In

diesemSinne ist der Stolper Prozesz gegen Zan Bauer für die deutsche
Offentlichkeit und für die preuszischen Amtsstellen eine nicht inisz-
zuverstehende Mahnung und ein schwerer Vorwurf
gewesen. Eine Mahnung zur Wachsamkeit und aktiven Gegenwehr-,
die nicht blosz von den Gerichten, die nur Vergangenes ahnden können,
sondern von der geschlossenen Volksgesamtheit, die neuen politischen
Ilbergriffen vorbeugen mus, zu leisten ist. Und ein Vorwurf, der sich
gegen diejenigen richtet, die der poliiischen Minderheit erst die Möglich-
keit in die Hand gegeben haben, das zu werden und zutun, was sie
heute ist und tut.

Der cserrat von Neutomischet
Von Herrn Studienrat Werner ging uns nachstehende

Berichtignng zu:
Unter Berufung auf § 11 des Pressegesetzes ersuche ich um Auf-

nahme folgender Berichtigung: In dein anonnmen Artikel in Rr.6
der Wochensrhrift »0stland« vom 5.8ebriier 1932, Seite ös, über-

schrieben: »Der Verrat von Reutomischel« sind mit Beziehung auf
meine Person unwahre Behauptungen aufgestellt, und zwar:

t. Es ist unwahr, dasz auf mich ein ,,Atteiitat« verübt wurde.

Wahr ist, dass der Stein in eine fremde Wohnung geivorfen wurde.

2. Es ist unwahr, dasz die Gardine in Brand gesetzt wurde. Wahr
ist, dasz überhaupt kein Brand stattgefunden und infolgedessen auch
nicht »schuell gelüscht werden konnte«.

Z. Es ist unwahr, dass meine Frau einen Nervenschock durch die

Aufregung davongetragen hat. Wahr ist, das- meine srau sich trotz
des »Attentats« bei bestem Wohlsein befindet. .

4. Es ist unwahr, dasz auf dem Papier stand: ,,Morgen folgen
Boinbeii.« Wahr ist, dass auf dem Papier stand: »Morgen folgen
Haiidgraiiateii Rieutomischel.«

«

5. Es ist unwahr, dasz ich noch am ngiiiasiuni in Weiszensee be-

schäftigt bin. VJahr ist, das-; ich seit drei Zahreii stellvertretender
Leiter des Städtischen Berliner Abendggmnasiums bin.

6. Es ist unwahr, dass Paetzold mit dem Atteiitat nicht in Ver-

bindung steht. Wahr ist, dasz die von Paetzold inszenierte Hetze gegen
mich mindestens die Ursache des Attentats ist.

7. Es ist unwahr, dasz Paetzold keine Drohbriefe an mich geschickt
hat. Wahr ist, dass Paetzold wiederholt, schon seit 1928, Drohbriefe
an mich, sogar mit eigenhändiger Unterschrift, geschickt hat.

s. Es ist unwahr, das- iii meinen Prozessen gegen Paetzold keine

öffentliche Verhandlung stattgefunden hat. Wahr ist, dasz Paetzold
in der öffentlichen Verhandlung am 4. Februar 1931 alle Vorwürfe,
die er in seiner Broschüre gegen mich erhoben hat, zurückgenommen
hat und sich bei Vermeidung einer Geld-— und Haftstrafe verpflichtet
hat, sie nicht weiter zu erheben.

9. Es ist unwahr, dasz das Landgerichtdein Beschlusz des Amts-

gerichts zugestimmt hat. Wahr ist, dasz das Landgericht meine Pri-
vatklage gegen Paetzold und Genossen nur aus for-malen Gründen

zuriikkivies und sich für die Klage gegen Hendriock und Menzel als

nicht zustäiidig erklärte.
10. Es ist unwahr, dasz das ,,0stland« meine Berichtignng iii

Ar. 18l1931 abgedruckt hat, ,,da von seiten der Schriftleiiiing in das

schwebende Verfahren nicht eingegrisfeii werden konnte«. Wahr ist,
daf- das ,,Ostland« die Berichtigung auf Grund des § 11 des Presse-
gesetzes abdrucken mußte. gez. Dr. Weriier.

Hierzu bemerken ivir folgendes: Zu 1—-t: Das; das
Atteiitat nicht die Wohnung des Herrn Studienrats Werner, sondern
eine fremde Wohnung in Mitleidensrhaft gezogen hat, haben wir in-

zwischen selbst festgestellt. VZir hatten die Meldung einem Blatt

entnommen, das den Sachverhalt weder von sich aus berichtigt, noch
auch von Herrn Studienrat Werner eine diesbezüglicheBerichtigung

erhalten hat. Die Einzelheiten des ,,Atteiitats« sollen sich unseren
Erkundigungen nach in der von uns erwähnten Weise in der fremden
Wohnung abgespielt haben. Wir bedauern die Hausgenossen des

Herrn Studienrats Werner, die die Opfer eines »Attentates« ge-
worden sind, das ihnen gar nicht gegolten hat. — Zu 5: Es trifft zu,
dass Herr Weruer nicht mehr ani Gymnasium in Weiszensee be-

schäftigt ist; er wir-d dort aber noch als Studienrat geführt.
Was die Eigenschaft des Herrn W. als stellvertretender Leiter des
Städtischen Berliner Abendggmnasiums betrifft, weisen wir auf
folgendes hin: Herr Stadtschulrat Rydahl hat in der Stadtver-

ordnetensitzung vom 15. Oktober v; Z., in der der satt Weriier zur
Sprache kam, gesagt: »Ich darf zunächstzur cRichtigstellungbemerken,
dasz Herr Studienrat Weriier niemals Leiter des Abendggnmasinms
gewesen ist, sondern nur als Lehrer dort tätig wars« Wie
wir erfahren, ist Herr W. vom 18.Dezeni«ber1931 bis 4. Zaiiuar 1932

stellvertreteiider Leiter gewesen. — Zu 6 und ? geben wir später
Herrn Konrektor Paetzold zu einer Entgegnung Raum. — Zu S:

Herr W. spricht hier von seinen Prozessen gegen
Poet-old; in unserer beaiistaiideten Rotiz war aber nur von

dem ,,Prozesz Werner gegen Paetzold und andere Persöiilichkeiten«
die Rede. In diesem Prozesz ist es, wie wir bemerken, tatsächlich
zu keiner öffentlichen Verhandlung gekommen.
Herr W. bezieht sich dagegen auf deii zwischen ihm und Herrn
Paetzold im sebruar v.Z. abgeschlossenen Vergleich; auf den der
damals schwer leideiide Verfasser der Broschüre »Wie Rentomischel
poliiisch wurde« auf Aiiraten seines Arztes, der ihn vor den Auf-
regungen eines Prozesses warnte, eingiiig. — Zii 9: Es trifft zwar
zu, dass das Landgerirht die Privatklage Werners gegen Paetzold und

Genossen aus formalen Gründen zurückgewiesen hat. Das

Landgsericht hat in seiner Begründung aber die sachliche Ab-

weisuiigsbegründung des Amtsgerichtes weder ausdrücklich abge-
schwächt,noch ihr ausdrücklich widersprochen. Wir sprechen im Namen

zahlreicher Berdräiigter, die ein starkes Interesse an der eiidlichen
Aufklärung der seinerzeitigen Reutomischeler Vorgänge haben, wenn

wir es lebhaft bedauern, dasz Herr W. seine Pri-
vatklage gegen Paetzold und Genossen nicht recht-
zeitig und seine Klage gegen Heiidrink und

Menzei nicht beim zuständigen Gericht einge-
reicht hat. Dadurch wurde die gerichtliche Aufklärung der Reu-

tvniischeler Vorgänge, an der, wie wir annehmen, Herr Studienrat
Weriier doch am meisten interessiert sein niusz, vorerst leider verhindert.

müssen Neubeftellungen auf unser ,,Oitland« für
Unver- den Monat März stattzugeben werden. Bei

. «
später erfolgenden Bestellungen ist eine Sonder-

züglkch gebühr von 20 Pf. zu zahlen. Der Bezuggpr für
1 Monat beträgt 0,50 M. (ohn. Zustelluiigggeb.)
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I-— Entfehädigunggwejm I-——
Zur Reuaufrollung des Entschädigungsivesens.

Der Landesverband Freie stadt Danzig des Deutschen Ostbundes
hat in seiner letzten Mitgliederoersammlung.folgende Entschlie-
szung angenommen: »Die Bundesleituiig Berlin bitten wir, gemein-
sam mit den andern Geschädigtenverbänden sich neben der mit Inter-

esse und Dank verfolgten Einsetzung für eine höhere Abgeltung der

Schadensfälle auch mit allem cRachdrnck einzusetzen für eine noch-
nialige Wiederaufrvllung der abgewieseneii Anträge auf Ab-

geltung im ordentlichen Entschädigungsoerfahren oder auf eine Bei-

hilfe aus dem Härtefvnds.
abgewiesen allem Anschein nach auf erfolgte Auskünfte hin von Ber-

ti·auensleuten in Polen, die das Reichsentschädigungsanit eingeholt hat.
Es steht fest. dasz diese Auskünfte sehr oft im Widerspruch zu den von

den Geschädigten beigebrachteii einwaiidfreien Rachweisen stehen.
Unsere Bitte geht dahin, mit aller Energie dahin zu arbeiten, dasz
der Bearbeitung der Entschädigungsfachennicht nur die den Tat-

fachen häufig entgegenstehen-den Auskiinfte der Bertrauensleute zu-

grunde gelegt werden. Ferner dafür zu sorgen, dasz eine Abänderung
siii diesem Sinne für solche Fälle auch Anwendung findet, für die das

Schluszverfahren sowie Erledigung aus dem Härtefonds bereits znni

Teil schon durchgeführt ist. Weiter bitten wir dafür zu sorgen, dafz
den Geschädigten diese allem Anschein nach sehr oft abwegigen, nicht

zutreffenden Auskünfte im genauen Wortlaut, wenn schon nicht die

Rainen der Auskunftgebenden,«zugehen, damit die Geschädigten dazu
Stellung nehmen können und dabei die Möglichkeit haben, ihren
Schadesnssachen den tatsächlichen Beschältuissen entsprechende gerechte
Beurteilung seitens des Reichsentschädiguiigsamtes zu verschaffen«

In dieser Entschließung werden Fragen berührt, in denen in allen

Landesverbänden und -ortsgruppen mit Recht starkesz Beschwerden
erhoben werden. Das hat die Biindesleituiig den Behörden gegenüber
oft genug betont, und sie wird in diesem Punkt auch künftig die be-

rechtigten Belange der Geschädigten stets mit Rachdruck wahrnehmen.

Ein groszer Prozentsatz Geschädigter ist.

WOOOWØWWW

Ebenso angenehm ist es, wenn wir aus der Ortsgruppe F r i e d r i ch s-

hageii (L'a«ndesverband Berlin-Brandenburg) hören, dasz dort ein

Landsmann für die schöne Einrichtung der Patenschaften sich
in dein Sinne eingesetzt hat, dasz er die Zahlung des vollen Beitrages
fiir ein bedurftilgesMitglied iiberiioniiiieii hat, und wenn wir feststellen
konueii,.dasz dieses waikere Eintreten von Mitgliedern für Lands-

leute, die unverschuldet in eine schlechte Lage geraten sind, OUkhAnder-

ivarts vorkommt.
·

Diese Beispiele, die beliebig fortgesetzt werden könnten, mögen für
heute als Beweise dafür genügen, dasz der Deutsche Ostbund eine

durchaus gesunde Organisation ist, die sich durch den Kampfgeist ihrer
Mitglieder auch in den Stürmen der Zeit erfolgreich und kraftvoll
behauptet.

Wir danken den erwähnten und allen andern Ortsgru-ppen, die
es durch ihre Umsicht und Tatkraft verstanden haben, die Landsleute

—- uni die Ostbundfahne geschart —- beisammen zu halten, für das Ber-
dienst, dasz sie sich dadurch um die ostmärkischeSache erworben haben,
und hoffen, dasz diese Beispiele allerwärts aiisporiieiid wirken und

auch dort zu dein Erfolge führen werden, dasz die alten Mitglieder
nicht kampfniüde werden, sondern dein Deutschen Ostbunde - auch
weiterhin die Treue halten, und dasz es gerade in dieser für die Ost-
fragen so·wichtigenZeit gelingt, durch unablässige geschickte Werbung
neue Mitglieder zu gewinnen. Man wird diesen Zweck am

leichtesten erreichen, wenn man sich die persönliche Werbung
aiigeslegen sein läszt und dazu unser ,,Ostland« benutzt. Wir sind
gern bereit, alte ,,Ostland«-Ruinmern zu Werbezwerken
koste—nlosabzugeben.

«

cNur den Mut nicht sinken lasse-il Rur nicht kainpfmüde werdenl
Rur nicht waiikeii in der Treue zur alten Heimat, in der Treue

gegenüber unserer schwer um ihr Deutschtum kämpfendeii Brüder und

Schwestern in dem uns geraubteii Gebietl Rur nicht nachlassen in
dem Kampf uin unser Recht und uin die Zurückgewinnung der alten

Heiiiiatl Ze schlechter und schlimmer die Zeiten sind, Um so leuchtender
beioährt sich ostiuärkischeTreiiel Darum, liebe Landsleute, helft uns

weiter kämpfen und werben für das, wofür wir leben und sterben: für
unser Recht aus die Ostmarkl

Ortsgruppeu, die Jahresberichte uiid beantwortete Fragebogen noch
nicht eiiigesandt haben, bitten wir, dies unverzüglich zn" tun.

I—— Bundesuachrichteu

Behauptung in der Wirtschaftskrisis.
Interessante Feststellungen aus den 0rtsgruppen-Jahresberichten.
Die jetzt täglich in groszer Anzahl beider Bundesleituiig ein-

laufenden Zahresberichte der Ortsgruppen des Deutschen Ostbundes
gewähren in ihrer weitaus überwiegenden Mehrzahl ein durch-aus er-

freuliches Bild, denn sie zeigen, mit welch groszem Eifer nnd Erfolg
die meisten Ortsgruppen unt ihre Selbstbe-hai-.ptung während der jetzigen
schwierigen Zeitverhältiiisse kämpfen. Sie gehen von dein ganz richtigen
Standpunkt aus, dasz es in der jetzigen Rotzeit doppelt notwendig ist,
die Mitglieder zusamme·nzuhalten,um zu verhüten, dasz die Stoszkraft
des Deutschen Ostbundes geschwächtwird in einer Zeit, in der
für den Osten so vieles auf dem Spiele steht und in

der daher der Einflus- einer kraftvollen Organisation; die sich unent-

wegt fiir den Osten einsetzt, notwendiger ist denn je. Darum sind die

Ortsgruppen bemüht, den unvermeidlichen Bei-Inst an Mitgliedern, der

durch Austritte, Todesfälle und Wegzug eintritt, durch Werbung
neuer Mitglieder auszugleichen. Wenn z. B. die«Ortsgrup"peD r i eseii
lLaiidesverband Ostniark, Frankfurt a.d.O.) berichten kann, dasz sie
zwar 12 Mitglieder verloren, aber auch 12 neue Mitglieder ge-

wonnen hat, so ist das in hohem Grade erfreulich. Roch erfreulicher
freilich-ist es, wenn beispielsweise die Ortsgruppe Reudamni be-

richten kann, dasz sie die Zahl ihrer Mitglieder von 65 auf 70, also
uni 5 erhöhen konnte, indem sie den Berliist von 7 Mitgliedern
durch 12 Reuaufnahnien auszugleichen wuszte, oder wenn die Ortsgruppe
Drosseii, die ebenfalls dein Landesoerband Ostniark angehört, be-

richten kann, dasz sich die Zahl ihrer Mitglieder von 42 auf SO, also
um s, e r h ö ht hat, oder wenn die Ortsgruppe F o r st lLandesverband
Ostniark) ihre Mitgliederzahl von 60 auf 72, also um 12 steigern
konnte.

Es läszt sich natürlich nicht vermeiden, dasz in der jetzigen Rotzeit
erwerbslose oder sonst bedürftige Mitglieder zeitweilig auf Antrag

Beitragserniäszigung oder gar Beitragsbefreiuiig
erhalten. Diese Möglichkeit ist im Deutschen Ostbuiid ausdrücklich

vorgesehen, um jedem, auch wenn es ihm schlecht geht, die Möglichkeit
zu geben, seiner Treue gegenüber der alten Heimat und seiner Bereit-

-willigkeit, für die Ziiriickgewiiiiiung der uns geraubten Ostgebiete zu

ki.iinpfem Ausdruck zu gebeu. Es ist echt ostniärkisch gedacht,
wenn in einzelnen Ortsgruppen auch bedürftige Mitglieder sich be-

mühen, den geringen Beitrag auch dann zu zahlen, wenn es ihnen
nicht gut geht, und wenn infolgedessen beispielsweise die Ortsgruppe
Selchow (Laiidesverband Ostniark) berichten kann, dasz alle Mit-—

glieder v o l l z a h l e n d e sind, oder wenn die schon erwähnte
"

Orts-

gruppe Drvsseii mitteilen kann, dasz von ihren 50 Mitgliedern 44

vollzahlende sind, nur 6 einen erniäszigten Beitrag bezahlen,
beitragsfreieaber überhaupt nicht vorhandensind,
oder wenn die Ortsgruppe M üiich eb erg (Laiidesverband Ostniark),
die ihre Mitgliederzahl ebenfalls uni 5 g e st e i g e rt hat, nur Z Mit-

gliedern den Beitrag zu e r m äszig en brauchte und bei 35 oollzahlen-
den Mitgliedern nur einen beitragsfreien Landsmann hat.

Aus der Bandes-arbeit-

Versammlungskalenden
Ortsgruppe Magdeburg: Moiiatsoersamnilung 22. Februar-; es spricht
O«berstu-diendirektorB r u h n s über »Zugenderzi-ehiingund Volks-s-

zukunft«.

Ortsgruppe Berlin-Vord: Hauptversanimlung am Montag, den 22. Fe-
bruar, abends 8 Uhr, Ehausseestrasze 94, Kriegervereinshaus.

Ortsgruppe Wittenberg lBezirk Ha-lle): Freitag den 4.März, abends
8 Uhr, in Balzers groszem Festsaale grosze ostniärkische
K u n d g e b u n g. Es werden sprechen Dr. Franz L ü d t k e ,

Berlin, Studienrat Dr. Klich e, Wittenberg. Mitwirkeii in

Sologesängeii Pfarrer Kein pff, Bzittenbeig und Schulleiter
BZeiniann, Witteiiberg Ostniärker uud Gäste sind herzlichst
eingeladen. Eintritt frei. (Der Bericht in Rr.5 stainnite von der

Ortsgruppe Bzittenberg (Bezirk.Halle), nicht, wie irrtümlich an-

gegeben, von einer Ortsgruppexzisittenberge,die es gar nicht gibt.)

Landesverbaud Berlin-Brandenburg
Meinellandkundgebiing in Potsdam.

«

Die Ortsgruppe Potsdam uiid niit ihr die Bereinigten Grenzland-
verhände in Potsdam und cZtoioawes haben uns um Bekanntgabe
folgender Protestkundgebung ersucht:

«

»Die Bereinigten Grenzlandverbände in Potsdam und cRowawes

erheben in Übereinstimmung init den Beschlüssen der Protes-
veraustaltung des Meinellaiidbundes in Berlin und der Bolkskund-

gebung an der Luisenbrücke in Tilsit schärfsten Protest gegen die

Bei-gewalt«gung des Meniellandes durch die Litauer
Wir erwarten von der Resichsregierung dasz sie durch wirksame

Mafznahnien dein Meiiiellaiid zu seinem Rechte verhilft.«

Ortsgruppe Potsdam und Umgegend des

Deutschen Ostbundes
Meniellandbuiid Rowawes Hilfsbund der Elsasz-Lothringer iin

Reich, Ortsgruppe Potsdam. Berein heiinattreuer Ostpreuszen in

Potsdam und Umgegend. Berein heiinattreuer deutscher West-
preufzen in Potsdam und Umgegend. Beresin der Rheinländer
Potsdam. Bereinigte Berbände heiniattreuer Oberschlesier, Orts-

gruppe Potsdam. Verein der Ost- und Westpreuszen Rowawes.

Sudetendeutscher Heiinatbuiid E. B., Ortsgruppe Potsdam,
vaawes, Reubabelsberg

Die Ortsgruppe Berlin-Reinickendors hat am 14.Zanuar ihre
Generalversammlung im Gade’schen Lokal abgehalten. Die Vorstands-
wahl hatte folgendes Ergebnis: 1.Bvrsitzeiider Herr Böhmer,
2.Bvrsitzender Herr Konrekkor Piw e ck i, Schriftführer Herr Bahn-
vorsteher Ziesnier, Kassierer die Herren Kattke len. und

Scherer, Beisitzer Herr R eufeld. Herr Bach ist Ehren-
vorsitzender, Rechnuiigsprüfer die Herren Zanetzky und Linde-

maiin. Am Donnerstag, 11. Februar, hielt die Ortsgruppe ihre



Liionatsversaniinluiig in dem neuen Vereinslokal des Herrn Sadaii,
V-erlin-Reiiiickendorf-Ost, Residenzstrasze 12-Z, ab. Zunächst erfüllte
der Vorsitzende die traurige Pflicht, der Versammlung den Tod voii

zivei Mitgliedern bekaniitziigeben: Frau Glander und die Ehefrau
des Rechiiungspriifers Herrn L i n d e m a nn. Zum ehrenden Andenken
der verstorbenen Landsleute erhoben sich die Anwesenden von ihren
Plätzen. Des weiteren machte der Vorsitzende auf die Kundgebung
des cZiieinellandbundes e.V. gegen die litauische Gewaltherrschaft auf-
nierksam. Dannwurde der Inhalt des Rundschreibens Rr.1 vom

18· Januar d.J. bekanntgegeben. U. a. wurde iiber die Verbreitung
unseres Ostdeutschen Heitniatkaleiiders und die Werbetätigkeit unserer
unentbehrlichen Vundeszeitschrift ,,0stland·· gesprochen. Herr
Böhnier gab ferner einen Überblick iiber das neue Rundschreibeii,
u· a. wichtige Mitteilungen iiber Verhandlungen der Ostbundleitung und
der übrigen Vertreter der großen Geschädigtenverbände mit dem

Reichsfinanzniinisterium iiber die Frage der Beleihung der Schuldbuch——
eintragungen usw. Die Ortsgruppe wird sich ani Volkstrauertag am

2«1.d.Ri., vormittags 9 Uhr, an der Feier auf dem Reinickendorfer
StädtischenFriedhof in der Humboldtstrasze und abends 8 Uhr an der

Helden-gedenkfeier des Vereins fiir Kriegsgräberfiirsvrge im Reinicken-
dorfer Schätzenhaus beteiligen. Es wurde bemerkt, dass die-Be-
kanntgabe unserer Versammlungen im Reinicken-

dorfer »Generalanzeiger« wesentlich dazu beitragen, die

Wirksamkeit des Deutschen Ostbundes, Ortsgruppe Berlin- Reinickeii-
dors, hervorzuheben. Dieser Umstand hat der Ortsgrnppe
schon Mitglieder zugeführt, welche die Vetreuung der

Ortsgruppe vorher entbehrt haben. Die nächsteMonatsversammlung
findet am 10. März 1932, abends 8 Uhr, wie-der im Lokal des Herrn
Sadau, Residenzstrasze 124, statt. Z.

Ortsgriippe Erkner. Der t. Vorsitzende, Herr Forstmann,
begriiszte in der Generalversammlung am 18. Januar die zahlreich er-

schienenen Mitglieder-der Ortsgruppe, der Frau-en- und Jugendgruppe
und die Gäste. liber die Tätigkeit der Frauen-— und Jugendgruppe
kviiiite nur Lobenswertes gesagt werden« Beide haben aus eigen-er
Kraft noch mit Überschüssen gearbeitet, ebenso wie die Ortsgruppe,
wie aus dem von Herrn Kassenfiihrer Pöhlke erstatteten Kassen-
bericht hervorging. Auf Antrag der Revisvreii wurde dem umsichtigen
Kasse-iisiihrer Herrn Pöhlke Entlastung erteilt. Den Jahresbericht
trug Herr Forstmann vor. Die Vereinsgeschäfte wurden in 1 General-

versammlung, ? Mitgliederversammlungen und 6 Vorstandssitzungen
erledigt. Gefeiert wurden das 6. Stiftungsfest, 1 Sommervergniigem
i Werbeversammlung mit Übernahme von drei historischen Fahnen und
das Weishnachtsfest Kulturvvrträge wurden zwei gehalten, und zwar
vom 2. Vorsitzenden, Herrn Falkenberg, iiber »Berufswahl
unserer Kinder« und »Die augenblickliche wirtschaftliche Lage des

Ostens«, die sehr viel Anklang fanden. Eine Jugendgruppe und eine

Fraueiigruppe wurden am 12. April 1930 gegründet. Ein Tisch-banner
wurde von den Damen des Vereins gestiftet und am 10. Mai 1930

bei der fünfjährigen Stiftungsseier iiberreicht. Im Anschlusz an diesen
Bericht gab der Vorsitzende zum Jahresivechsel noch ein kurzes Ge-

leitivort, indem er u. a. ausführte: »Trotz aller Rot wollen wir ver-

suchen, Hand in Hand, treu, kraftvoll« und mutig ins neue Jahr
wandern; wir wollen weiter arbeiten, bis die Sonne uns kiar scheint,
immer mit dem Blick und dem Herzen nach dein Osten gewandt. Wir

sind erfiillt von glaubeiisvvllein Hoffen und hegen keinen Zweifel dar-

iiber, daszvdas, was wir verloren haben, doch fiir uns nicht verloren

ist« —- Daiiii kam es zur Vorstandswahl. Fast alle Vorstandsmit-
glieder waren bereit, ihre Ämter auch im neuen Jahre weiterzuführen;
die Wahlen erfolgten einstimmig. Reu in den Vorstand trat Fri.
Ha b el als Schriftfiihrerin an Stelle des aus Altersriicksichten zurück-
getretenen Herrn Wenzei. Rein ist u. a. auch als Kulturpfleger Herr
cand. phil. Walter Ulmann. Vier neue Mitglieder konnten
wieder aufgenommen werden. Herr Seid l er regte an, in den Ver-

sanimlungen eine Sammelbiichse herumgehen zu lassen zum Besten
eines Wei-hiiachtsfoiids. Die erste Leerung ergab sogleich einen nam-

haften Bretrag. GeschäftslicheBesprechungen und ein gemiitliches Bei-

sanismensein beendeten die Versammlung.
«

Laiidesverband Ostmark.
Orksgruppe Miincheberg nnd Umgegend. Die Jahreshauptver-

saniinluiig fand am 12. Januar iin »Zentralhotel« statt. Die ziemlich
gut besuchte Versammlung eröffnete der erste Vorsitzeiide mit herz-
Ukhen Bsegriiszungsivorten und besten Glückwiinschen fiir das neue

Jahr, die in dem Riottv des Bundes gipfelten: »Was wir verloren

haben, darf nicht verloren seiii.«· Der Kassierer gab einen Bericht
iiber die Kassenverhältnisse,wonach die Einnahmen im verflossenen
Jahre ganz bedeutend zurückgegangen sind. Dem Vericht eines

Kassenpriifers folgte dann die Entlastung des Kassierers nnd der

Jahresbericht. Anschlieszend fand die Wahl der Vorstandsmitglieder
statt. Es wurden gewählt zum Vorsitzenden Herr Bösler, zum
Koliieter Herr Srib- zum Schriftliihrek Herr Bloch, zu Bei-

sitzern Herr Dr. Koch und Herr Hoppe, auszerdein zu Kassen-
priifern Herr Ritz und Herr Müller.

Landesverbaiid Schlejiem
Die Ortsgruppe Breslaii hielt am 21. Januar im Biiizenzhause

ihre Hauptversaminlung ab. Rach Vegriiszung der Erschieneiieii durch
«

den 2. Vorsitzenden, Reg.-Ob.——6nsp.König, und Erledigung der

iiblichen Vereinsaiigelegenheiten nah-in die Versammlung den Jahres-
bersicht des Schriftfiihrers Reumann entgegen. In diesem wurde

der beiden im Borsahre verstorbenen Vorstandsmitglieder Sch arlach
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und Heisig gedacht, die sich um den Ostbund grosze Verdienste er-

ivorbeii hatten. Es wurden daiin die im riickliegenden Jahre ge-
halteneii Vorträge und musikalischen Darbietungen erwähnt und be-

sonders des so schön verlaufenen 11jährigen Stiftungsfestes und der

Weihnachtsfeiergedacht. Weiter gab der Bericht bekannt, dasz das
langjährige Vorstandsmitglied Göttsch die Ehrenurkunde und
10 Mitglieder aus Anlasz ihrer 10sährigen Mitgliedschaft Ehrennadeln
erhalten haben. Es sind im verflossenen Jahr 11 Vorstands- und
11 Monatsversammlungenabgehalten worden. Es folgte der Bericht
des Kassenfiihrers Kutzner. Rath dem Bericht der Kassenpriifer
wurde demKassenfiihrerund Vorstande Entlastung erteilt. Die cMit-

gliederbeitrage wurden von 2,50 auf 2,10 RM. herabgesetzt An-

schlieszendfand die Verabschiedung des sehr geschätzten bisherigen
1«.»Vor«sitzenden,Rechtsaiiwalts Ste n z e l, statt, der aus Anerkennung
sur seine. grossenVerdienste uni den Ostbund und um die Sache des
Ostens die silberne Ehrennadel mit Besitzzeugnis erhielt. Die darauf
folgende Wahl ergab folgendes Bild: 1.Bvrsitzender Herr Studienrat

Dr. H a n o iv
, 2. Vorsitzender Herr Reg.-0b.-6nsp. K ö n i g , Schrift-

fiihrer Herr OberposstsekreiärReumann, Kassenfiihrer Herr Kauf-
maim Kutzner, Schriftleiter fiir das cZittttesilungsblattHerr Lehrer
Er d m a n·ii

, Beisitzer Fräulein H e i n z e und Herr Kaufmann P oh l.

Landesverband Bezirk Magdeburg.
·Di»eJugeudgruppe Reuhaldenslebeu veranstaltete ain 20· Dezember

19JI im Gasthaus »Zur Eisenbahn« ihr-e sehr gut besuchteWeihii-achts-—-
feier. Miteinem gemeinsam gesungeiien Lied wurde die Feier ein-

geleitet. Ein «gut»vorgetragener Vorspruch, Einzel- und Thor-
gesange und ein Einakter »Weihnachtsglvcken« folgten. Die Mit-
wirkenden eriiteteii reichen Beifall. stischensdurch fand eine Ver-
losung statt. Die Gewinne bestanden aus niitzlichen Gegenständen,
zuim groszten Teil aus Hand-arbeiten, die von der Jugendgruppe an-

gefertigt waren.

Landesverband Hefsen-Rassau.
Ortsgtuppe Wetzlar. Am 23. Januar fand die Feier des zehn-

1ahrigen Bestehens unserer Ortsgriippe statt. Zu unserer Freude war

der Saal der »Alten Post« von Landsleuten und Gästen fast überfällt
Vom Bundespräsidium war Dr. Franz Liidtke zu uns gekommen;
mehrere Mitglieder der Rachbarortsgriippe Gieszen waren er-

schienen, viele Gliickiviinsche aus den Reihen des Landesvcrbandes
Hessen-Rassau trafen ein, und zahlreiche Wetzlarer Vereinigungen
nahmen teil an unserer ostmärkischen Feier, die unirahmt wurde von

Darbietungen des Wetzlarer Männer-gesangvereins, der
unter seinem hervorragenden Dirigenteii Ed. Tusiå äußerst wirkungs-
ovll Gesänge zu Gehör brachte (»Wieland der Schmied« mufzte wieder-
holt werdenl), während Frau Langner den Vorspruch rezitierte.
Sodann erfolgte die Verleihung der Treunadel fiir zehnsährige Mit-
gliedschaft an die Herren Steuersekretär Karl Baarz, Eiiiil Mar-
tin, Johann Konrvinski, Lehrer Eivald Altna,u, Albert
Schutz und Fräulein Frieda Dräger. Weitere Treunadeln wurden
den Herren Hans Dehniel, Erich Altrvck, Konrad Langner,
Ernst B aum, Robert Kritger und Frau Gvrng überreicht. Fiir
alle Ausgezeichneten fand Dr. Heubach freundliche und huniorvolle
Worte. ön der Festrede, die die ostdeutsche Frage als die Schicksals-
und Jukunftsfrage Deutschlands beha-nd-elte, ging Dr. L ii d t k e von den

Tagen des Zusammenbruches 1918 aus, in denen Ostdeutschland geahnt
habe, dasz ein grauenvolles Echo folgen wiirde. An dem Beispiel der

Vorfahren Hindenburgs entwickelte der Redner ein Bild von dein

Jahrtausende währenden Kampf um den deutschen Osten, der heute
noch unausgekämpft sei. Die deutschen Koloiiisatoreii seien nicht als

Rutznieszer gekommen, sondern als Kulturbringer. So bliihte um Oder

und Weichsel das Land auf, wurde die Heimat der heutigen Ost-.
inärker. Und als im Kriege das Königreich Polen errichtet wurde,
sahen die Ostmärker die Verblenduiig dieses Schrittes. Sie wusztem
dasz sich einmal die staatliche Selbständigkeit Polens gegen Deutsch-
land richten würde. Der Weltkrieg, der die Grenzen Deutschlands
verschont hatte, fand seine traurige Fortsetzung in den Kämpfen, die

sich auf dem Boden der Ostmark abspielteii. Dann kamen die Friedens-
bedingungen, die einen Schrei des Entsetzens auslösten. lDa konzen-
trierte sich das nationale Ostniärkertuni-,.das alle Parteien umfaszte,
zum Grenzschutz unter Hindenburgs Fiihrung. Die Enteiite »fiel
Deutschland in den Rücken, und deutsche Uiieiiiigkeit oereitelte einen

Erfolg. Deutsches Gebiet von der Gröer Bagerns mit vier Millionen

Einivohiiern ging dem Reich verloren. Einen Erfolg trug der Deutsche
Ostbund in diesem Kampf davon. Er erreichte, dafz in den beiden

Preuszen und in dein Land um Schneidemiihl, das alles den Polen
zugeschlagen werden sollte, Volksabstiminungen zugelassenwurden, die

einen nahezu hundertprozentigeii deutschen Sieg erbrachten. Auch
die Masuren stimmten geschlossen fiir Deutschland. Redner sprach
weiter iiber die furchtbare Rot 0berschlesiens, den Terror der Auf-
stände, die Haltung Le Rvnds, die wahnsinnige Grenze »durchdas
Industrie-—und Vergbaurevier. Als Beweis fiir die heutige-Rot in

Ostdeutschland führte der Redner die Jahl der ländlichenFwangs-
versteigerungeii an, von denen in ganz Preuszen 90 v.H. aus die Ost-
Proviiizen entfallen. Das Land vermag die Bewohner nicht mehr zu
ernähren, sie miisseii abwandiern. Drüben in Polen staut sich die

Bevölkerung; man wartet driiben auf die Stunde, wo die Grenzen
nochmals zugunsten Polens geändert werden kennen»Ein System von

Schikanen hat eine Million Deutsche aus den Poinisch gewordenen
Gebieten vertrieben. Ost-Locarnv bedeute: Deutschland soll die

Grenze garantieren, aber Polen denkt nicht daran. Hier setze der Ost-
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bund seine Arbeit an, der seit zwölf Jahren predigt, um was es im

deutschen Osten gehe: nm das deutsche Schicksal, das nicht am Rhein,
nicht in der Rordmark und nicht im Süden entschieden werden würde,

sondern im Osten. Der Redner rief zur Unterstützung des Ostbundes
auf und schlosz mit einem Ausblick auf das ungeschriebene Jahr, da

die deutsche Ostmark und Deutschland frei ist, wo das grofze Deutsch-
land entstanden sein wird, das alle Deutschen in Mitteleuropa umfaszt.
Anschlieszend überreichte Dr. Lüdtke mit dein Ausdruck höchster
Anerkennung dem Vorsitzenden, Sanitätsrat Dr. Heubach, nicht
nur die Treunadel mit der Zahl to, sondern im Ramen des Bundes-

präsidiums auch die höchste Bundesauszeichnung, die Silberne Ehren-
nadel. Herzlich bewegt dankte Dr. Heubach. Sodann sprach Studien-

rat Fabel namens des Jungdeutschen Ordens und hob her-
vor, dasz die Landnahmebewegung und der freiwillige Arbeitsdienst des

Ordens in ähnlicher Art auf Rettung der Ostmark hinzielten wie die

Tätigkeit des Ostbundes. Studienrat Dr. Lomb brachte die Griifze
des V.D.A. und betonte die Gemeinschaft beider befreundeter Ver-
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seits der Reichsgrenzen. Der Vorsitzende des Männergesangoereins,
Architekt Rudiger, versprach, die zum Deutschen Sängerfest im

Juli nach Frankfurt a.M. kommenden Sänger aus dem Weichselgau
nach Wetzlar einladen zu wollen. Dr. H e ub a ch dankte allen Rednern
Und Ubekkekkhtv IODOUUHerrn Dr. Lüdtke als Zeichen des Dankes
der Ortsgruppe ein soeben erschieneues Werk über ,,Goeihe und

We.tzlar«. Roch viele Stunden blieb man, in altheimatlicher Gesellig-
keit vereint, zusammen.

Aus befreundeten Verbänden.
Herman Wirth-Gesellschaft

Professor Dr. Ernst Bergmann, Leipzig, spricht am Donnerstag,
den 25. Februar 1932, abends 8 Uhr, im groszen Sitzungssaal des

Oberoerwaltnngsgerichts, Charlottenburg 2, Hardenbergstrafze Jl, zu
dem Thema: »Der Atlantische und der Mittelmeer-Kulturkreis der
Friihgeschi«chte.«Ihr Aufbau im Lichte der Urschriftlehre Herrn-an
Wirths und der Weltesislehre Hörbigers. —- Eintritt 1 und 2 Mark,
Mitglieder die Hälfte.bände hinsichtlich der Kulturpfleae des gefährdet-In Deutscbtnms ien-

Personliches.
Oberfchutlehrer i.R. Robert Rudolf-h f.

In Glatz verstarb am 2. Februar nach langem, mit groszer Geduld

ertragenem Leiden der langjährige Vorsitzende der dortigen Ortsgruppe
des Deutschen Ostbundes, der Oberschulslehrer i. R. Robert R u d o l p h,
im 7J.Lebensjahre. Rachdem Apotheker Stiebeiner im Sommer 1920
den Glatzer Verein der Ostmärker ins Leben gerufen hatte, übernahm
Robert Rudolph, der inzwischen vom Prinz-Heinrich»-Ggmnasium im

entrissenen Kempen (Possen) nach Glatz als überzähsligerOberschul-
lehrer versetzt worden war, im Mai 1921 die Leitung. Was er für
die Verdrängten in nie ermüdender Hilfsbereitschaft in der Zeit der

Vor-, Haupt-—und Endentschädigung getan hat, wissen die Mitglieder
mit herzlicher Dankbarkeit zu rühmen. Auch als er nach Erledigung
dieser Fürsorgearbeiten und Umstellung der Ortsgruppe zur Kultur-
arbeit den Vorsitz in andere Hände übergab, war Herr Rudolph rührig
und treu der ostmärkischenSache.

Rentier Heinrich von Rhein s.
Am 4. Februar ist, wie schon aus idem Anzeigenteil der letzten

Rummer ersichtlich war, in Rogasen im ehrenvollen Alter von

80 Jahren Herr Rentier Heinrich von Rhein gestorben.
In von Rhein ist ein treuer Sohn des Posener Landes dahingegiangen,

ein echter Deutscher, ein aufrechter Mann besten Charakters. Schon
in jungen Jahren berief ihn das Vertrauen seiner Mitbürger in die

Leitung verschiedener Organisationen, und bald gab es kaum eine

Vereinigung in Rogasen, die es sich nicht zur Ehre angerekhnet hätte,
Herrn von Rhein in ihrem Vorstand zu sehen. Jahrzehntelang gehörte
er der Rogaser Stadtverwaltung erst als Stadtverordneter und dann
als Ratmann an, war Mitglied des Kreistages in Obormk, Vor-

standsmitglied des Landwehrvereins, der Freiwilligen Feuerwehr, des

Deutschen Männerturnvereins, des Bürgervereins, des Männergesang-
vereins usw. Auch dem evangelischen Schuloorstand gehörte er an.

Besonders rührig war Herr von Rhein in der Vorkriegszeit, wenn

es galt, bei Reichstags- oder Landtagswahlen dem deutschen Kandi-
daten zum Siege zu verhelfen. Auch nach dem Zusammenbruch blieb
er der alten Heimat treu. E.

«

Leo Ephraim si.
Am 12. Februar ist in Breslau Herr Leo Ephraism aus Pofen,

nach-dem er am S. Februar noch hatte sein 76. Lebensjahr vollenden

können, nach langem, schwerem, geduldig ertragenem Leiden sanft ent-

schlafen. Die deutsche Industrie im Osten hatte in ihm früher einen

geschätztenFührer und Bserater. Als Vorsitzender der seinerzeit von

Geheimrat von Tillg als Landrat ins Leben gerufesnen Posener Be-

siedlungsgenossenschaft in Zabikowo, Kreis PosensVJesL hat er warmen

Herzens geholfen, den Grenzwall deutscher Anfiedlungen gegen das

Polentum zu schaffen. Eine eingehendere Würdigung seiner Ver-

dienste ist in unserem Blatte bereits im vergangenen Jahre zu seinem
75. Geburtstage erschienen. Sein Glaube an das Deutschtum nnd an

den Sieg der gerechten deutschen Sache über die Slaven haben ihn
bis zuletzt nicht verlassen.

Leffer Urys Rachlasz wird versteigert.
«

Der bekannte Kunstmaler Lesser Urg aus Birnbaum stammend,
dem wir in Rr.4z des ,,Ostlands« einen längeren Rachruf gewidmet
haben, befand sich bei seinem am 18.Dezember 1931 erfolgten Tode
in so schwierigen wirtschaftlichen Verhältnissen, daf- über seinen Rach-
lasz der Konkurs verhängt worden ist. Der Konkursverwalter wird
am 23. Februar in Dahlem, Griegstr.42«4, den Rachlasz des Kunst-
rnalers versteigern.

H-

Verlobt: Edith Z e d le r, Fresdersdorf bei Berlin, früher Mogilno,
mit Dr. Franz Tschirn, Berlin W., am 31.12.Zl; Fräulein Gertrud

Mohau pt, Tochter des Rektors Leo Mohaupt in Bertlich, früher
in Labischin und Powidz (Posen), mit Julius Stoin e k in Westerholt.

»
40jähriges Dienstjubiläum: OberposftsekretärAug Köhler, ein

tushriges Vorstandsmitglied der- Ortsgruppe Steinanu·a.d.s-O., friiher
in Frausta-dt, Bentschen und Bojanowo, am 8. 2.

Mitteilungen aus der ostdeutfchen Heimat. I=j
In den Ruheftand getreten: Konrektor Otto Herzberg in

Wittenberg nach 40jähriger Amtstätsigkeit, früher in Friedrichsbrukh,
Kgi Reudorf und Brachlin, Kreis Schweiz (VZpr.); nach 42jähriger
Dienstzeit bei der Reichspost Herr Oberpostsekretär Szyszka (ein
Rachkoniine des Hussitenfiihrers Ziska), der lange Zeit beim Postamt
in Wollstein tätig war und nach dem Zusammenbruch an das Post-
amt in Pgritz versetzt wurde. Er gehört unserer Ortsgruppe in Pgritz
an. Das ,,Pgrsitzer Kreisblatt« widmet seiner Tätigkeit in cPgritz
einen sehr warm gehaltenen längeren Artikel, in dem es auch auf die

mannigfachenEhrungen hinweist, die dem allgemein beliebten Beamten

anläßlich seines 40jährigen Dsienstsubiläumszuteil geworden sind.
Bejahrte 0stmärker. Frau Albertsine Hoffmann in Königs-

berg (Pr.), Yorckstn 85, früher Inhaberin eines Goldwaren- und

Uhrengeschäfts in Mog-ilno, am 1.3. 75 J. (H. ist langsähriges Mit-

glied nnd Dichterin der Ortsgruppe Königs-berg); Oberwachtmeister i. R

Hermann Lutz iin Sagan, Rochusweg t, früher Wollsteim am 24. 2.

89 J. (L. machte die Feldzüge 1866, 1870l71 mit); der frühere Land-
und Grundbesitzer Johann Jähner in Hannover, FerdinandsVZall-
brechtsStr.25 («seitdem Jahre 1600 war sein Geschlecht in der Ost-
mark ansässsig); Landwirt Karl Schöpke in Boczskow bei Skal-

mierszgce (Kreis 0strowo), am 18.2. 70 J.; pens. Taubstummenlehrer
Johannes Klosz in Potsdam, Kasstanienallee t7, am 21. 2. 78 J
(K. ist als Lehrer in den Tauibsstummenanftalten zu Schneidemiihl und

Bromberg sowie als Taubstummenprediger in der ganzen Provinz
Posen tätig gewesen); Otto Schuhr in Lebus, früher Oblaczkowo
(Kreis VZreischen), am 20.2. 66 J. (In-haber der Treunadei des D.O·);
Registrator i.R. Franz VI allheim in Pgritz, früher Kulm (Vöpr.),
am 25«.2. 70 J. (VZ. ist seit Gründung der Pgritzer Ortsgruppe deren

Mitglied und seit einigen Jahren Vorstandsmitglied); Uhrmachermeister
Esarl Streitz in Posen, Halbdorfstr. t (jetzt Potwiejska 1), am -29. l.

75 J. (St. konnte den Festtag mit sesiner gleichfalls noch sehr rüstigen
Lebensgefäshrtin und-der Familie des letzten noch lebenden seiner drei
Söhne, der Studienrat in Brieg ist, begehen. Der Jubi-lar, derin
seinen letzten Lebensjahren von vielen Schicksals-schslägenbetroffen
wurde, u.a. verunglückte sein jüngster Sohn Gerhard, der in Danzig
Chemie studierte, tödlich bei einer Explosion und wurde gerade an dem
71. Geburtstage seines Vaters beerdigt, steht im nächsten Jahr bereits
50 Jahre in seinem Beruf, den er noch heute neben dem Amt eines
Kirchenrates an der evang. Kreuzkirchengemeinde in Posen ausübt);
Frau Marie Baumann, Ehefrau des verst. Gelbgieszermeisters
R. Baumann in Wollsteim jetzt in Luckenwaide bei ihrem Schwieger-
sohn, dem Vorsitzenden der Luckenwalsder Ortsgruppe, Lehrer To-ppen,
am 19. L. 75 J.; Witwe Hulda Liidtke in Berlin R 24, Elsasser
Strafze 24, früher in Posen, Lange Str., am 22.2. 69 J. (Mitglied der

Ortsgruppe Berlin-Rotd); der frühere Kaufmann Jakob Gottheif
in Braunschweig,- Roonstr. t, früher in Kosten (Po-sen), wo er im Jahre
1900 Stadtverordneter wurde und 1905 als Ratsherr in den Mag-istrat
kam und später in den Kreistag gewählt wurde, am 25. 2. 80 J.

, Gestorbem verw. Frau Stellwerksmeister Emilsie W itt, geb. Wiese,
in Kol.berg, fr. Kuslmsee, am 13.1., 72 J.; Frau Molkereidirektor

Rauch, geb. Gusmar, in Kolberg, Gattin des Vorsitzenden der

dortigen Ortsgruppe des D. O., fr. Schmenta (Wpr.), am 9.2., 58 J.;
Gastwirt Otto Krüger, Falkenberg (Mark), fr. Buds-in,-Kr. Kolmar

(Provinz Posen), am t.2., 58 J.; Joh. Grond, Frankfurt a.M·-,
Mitbegründer und langjähriger Kassierer der dortigen Ortsgruppe";
Frau Hulda Lindemannkgeb Buleec, in Berlin RG, Schul-
strasze 104, fr. Gastwirtschaft Gembitz, Kr. Mog-ilno, am 10.2., 61 J.
(der Ehemann ist langjähriges Mitglied der Ortsgruppe Berlin-«

Reisnickendorf); Wide. Emma Rüdiger in O.-O-sterfeld, Parallel-
strasze 11, fr. Reusee, Kr. Posen-West, am 27.1., 78 J.; Frau Emma

Schwandt, geb. Renn, in Posen, am 12.2·, 67 J.; der von Ger-

dorffssche Gutsgärtner Martin Duda in Popowo (der dieser Herr-—-
schaft über 40 Jahre gedient hat, wie auch schon zwei Vorfahren

«

nacheinander bis an ihr Lebensende im Dienste dieser Herrschaft ges-
standen haben), am 10.2., 77 J.; Oberpostrat i.R., Gesheimier JPostrat
Friedrich G r u b e in Frankfurt a. d. O., am 30.1., 69 J.; Samtätsrat
Dr. Paul Kie ba ck in Drosfen (seit 1896 dort als Seminar-, Knapps
schafts- und Eisenbahnarzt tätig), am 8.2.


